Die Amsel 

Dem Genossen 
Walter Ulbricht 
zum 75. Geburts- 
tag 


Gestern 
und heute 


Humor 


Messe der 
leichten Muse 


Rita Schmidt 
Der Chauffeur 


Bildgeschichte: 
Reifeprüfung 


Das Goldvögel- 
chen des 
Herrn Reno 


INHALT: 


Dem blinden 
Eckengeiger 
in Stuttgart 


Farbbild: 
Oktober-Klub 


Überraschung 
im Keller 


Die Bambusflöte 
aus Armenien 


Auflösung des 
Olympia- 
preisausschrei- 
bens 


Sechs 
Empfehlungen 


De: Weißhaorige 


Mode — 
international 


32 


40 
44 


48 


49 
53 


56 


Dem Genossen 
WALTER 
ULBRICHT 


zum 


BILDGESCHICHTE: 


FARBBILD: 
OKTOBER-KLUB 


ARBEITERFESTSPIELE 


Der ewig junge. alte Georg 
Filedrih aus Holle on 
der Sacle reibt sih — 
wie mon so hört — vergnüg- 
lich seine Hönde. Der große 
deutsche Tonmeister der Früh- 
klossik hat ouch allen Grund 
zum Reiben wegen der Fülle 
der Saolestadt-Besucher, die 
vom 14. bis 16.6.1968 mit 


Ich meinen, freut 
der Tonkünstler ganz beson- 
ders — er. der seine große 
Volkstömlichkeit nicht zuletzt 
‚der engen Verbundenheit zur 
deutschen und auch zur eng- 
Nischen Volksmusik verdonkt 
und wohl zu ermessen welß, 


wos des Volkes Kunst ver 
mag. 
Schaven wir ins Festpro- 


gramm der Hollenser Spiele, 
um zu ergründen, warum der 
große Orotorlen-"und Opern- 
meister sich so vergnüglich 
ouf dem Sockel gibt... 

Zum Rendezvous der heiteren 
und ernsten Muse vereinigen 
sich Im  Eröffnungsprogromm 
1000 Berufs- und Laienkünst- 
ler. Sechzehn Arbeitervorle- 
t4s und Ensembles reisen zu 
den Arbeiterfestspieltogen 
an; acht Ballettgruppen wer- 
den oul den ‚Bühnen des 
Fastspielbezirkes tanzen, 
zwölf Orchester spielen, vier- 
zehn Lolenchöre singen und- 
sowelter, undsowsiter, 


Kar 


‚Aber gehen wir ins Detail! 

Mit seiner tönzerlichen Kan- 
tate „Der kleine Trompeter“ 
ehrt das Berliner Hermann- 
Duncker-Ensemble des FDGB, 
bekonntlich eines unserer 
hervorrogenden künstlerischen 
Laien - Kollektive, die re- 


volutionären Traditionen der 
Arbeiterbewegung im Gast- 
geberbezirk Holle. Eine Eh- 
rung ganz anderer Art ho- 
ben die Tänzerinnen und 
Tönzer vom Arbeiterballett 
der Buno-Warke einstudiert. 
Noch Idee und Text von Jon 
Koplowltz entstand dos 
heitere Tonzspiel „Menschen 
einer neuen Stadt" über die 
Einwohner von Halle-Nau- 
tadt. Dos Juliot-Curie-En- 
bie des Stohl- und Wols- 
os Riesa kommt zu den 
Festspielen mit der tänze- 
rischen Kontote „Die Fahne 
von Kriwei Rog”, für die der 
kürzlich verstorbene Notional- 
preiströger Kubo den Text 
schrieb. „Daß uns die Welt 
noch schöner lacht” nannten 
‚die Erfurter Prossen- und Sche- 
renwerker Ihr Estradenpro- 
gromm für Halle. Es ist dem 
30. Johrestog der November- 
revolution In Deutschland ge- 
widmet. 

Interessont dürfte der Ver 
leich zweier Hanns-Eisler- 
Ärger werden. Nachdem 
den Arbeiterfestsplelen 


bei 


des vergongenen Jahres des 
Ensemble der Jungen Tolente 
Dresden mit seinem „Hannı- 
Eisler-Porträt“ 


diesem Jahr 
des Orelzer Textliorbeiter-En- 
sembles „Hanns Eisler” an- 
I8ßlich des 70, Geburtstages 
des großen Komponisten ein 
musikolisch-literarisches Por- 
tröt, P 

Zu Gost in Halle wird übri- 
gens ouch Robert Iswoll sein. 
Sie erinnern sich sicher an 
den jungen Elektriker und 
späteren ABF-Studenten und 
Schriftsteller aus Hermann 


die von ' Hollenser Theater- 
und Zeitungslouten gemein- 
som geschriebene Bühnenfus- 


sung des Romens Im Lundes- 
theoter Holle seine überaus 


erfolgreiche Uraufführung. 
Die Premiere des Musicals 
„Conni und der Löwe“ von 


Klaus Eidom und Roll Zim- 
mermonn und die DDR-Erst- 
oufführung der zeitgendssl- 
schen „Landshuter Erzählun- 
gen" des westdeutschen Au- 
tors Martin Speer bereichern 
das Festspiel-Angebot des 
Theaters der Chemiemetro- 
pole. — Aus Dresden bringt 
Generalintendant Hons-Die- 
ter Mäde. seine Schauspiel- 
Inszenlerung „Von Riesen und 
Menschen” des sinstigen 
schreibenden Arbeiters Horst 
Kleineidom nach Halle, und 
das Berliner „Theoter der 
Freundschaft“ reist mit einer 
Neuinszenierung des tradi- 
tionsreichen, ober dennoch 
hochaktuellen sowjetischen 
Jugendstücks „Schneeball” 
über die omerikonische Ras 
sendiskriminierung von der 
Spree an die Ufer der Saale. 


Eine für unsere Bühnen neue 
Themotik erschloß Oberstlout- 
nont Siegfried Bertold: Sein 
Episoden-Stück „Hammer oder 
Amboß", mit dem sich die 
Städtischen Bühnen Quedlin- 
burg während der Arbeiter- 
festspiele vorstellen, schildert 
in 27 Episoden die Entwick 
Iui der bewaffneten Or- 
auf unserem Boden von 
ersten Ördnungsgruppen 
des Jahres 1943 bis zu jenem 
heißen 13. Augusttog Im Jahre 
1961. Siegfried Berthold Ist 
Chefdromsturg des Erich-Wei- 
nert-Ensembles der Natlona- 
ten Volksormee, 


.> 
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Gont besonders gespannt 
dürfte der große Georg Fried- 
rich auf dos musikalische An- 
gebot im Festspielprogramm 


sein. Ihm, dem die Tonkunst 
stets ein Mittel zu dem hö- 
heren Zweck war, die Men- 
schen besser zu mochen und 
ufzurütteln — wie er es 
einmol formulie: wird In 
diesem Sinne vor ollem Jeon 
Kurt Forest's neue Oper „Die 
Blumen von Hiroshima” am 
Herten liegen, die den Fest- 
spielgästen vom Notlonal- 
thooter Weimar vorgestellt 
wird. in den Leuns-Werken 
„Walter Ulbricht“ Ist die 
Deutsche Stoatsoper Berlin, 
seit Jahren mit den Werk- 
tötigen des Chemiegiganten 
fraundschaftlich verbunden, 
mit den „Sieben Todsünden 
der Kleinbürger“ von Bracht/ 
Welll mit Gisela May In der 
Hauptrolle zu Gost. 

Das Rundfunk-Sintenleorche- 
ster Leipzig und das In aller 
Welt gerühmte Boch-Orchester 
des Leipziger Oewandhäus- 
orchosters gestalten mit an- 
deren bekannten Klangkör 
pern der DDR das sinfoni- 
sche und kommermusikallsche 
Festprogromm. — Auf Estra- 
denkonzerten werden das 
Große Unterhaltungsorchester 
der 16 Wismut , und das 
Große Staatliche Unterhal- 
tungsorchester Holle den Ton 
angeben, 

Das Arbeiter-$infonieorchester 
des Zentrolen Klubs der Ga- 
werkschoften In Halle bringt 
zu Ehren Karl Liebknechts 
„Musik für Orch über 
einen musikalischen Oedan- 
ken von Ludwig van Beet- 
hoven“ zur Uraufführung. 
Auch dos Sinfonleorchester 
der Arbeiter aus dem VEB 
Carl Zeiss Jena bringt eine 
Uraufführung mit nach Halle, 
das „Werk für großes Orche- 
ster in vier Sötzen“ des DDR- 
Komponisten Alfred Kliee- 
mann, Dos Haydn-Kammer- 
orchester der Medizinischen 


. 
von Rosso Luxemburg aus 
dem Getöngnis* von Ruth 
Zechlin erstmalig ouf. 

Die Uraufführung eines Chor- 


Zyklus durch“ das Theodor- 
Körner-Ensembie der IG Eison- 
bohn zöhlt zu den großen 
Festspielbeiträgen des Bezir- 
kes Schwerin. Mit heiteren 
und besinnlichen Liedern 
noch Texten des Schweriner 
Lyrikers Gert Ulrich spannt 
der Zyklus .Im Neuland des 
Glücks” einen weiten Bogen 
vom Neubeginn des Lebens 
in Meckienburg im Jahre 


eins nach’ Kriegsende bis In 
unsere Öegenwart, In der die 
Kooperstion das Oesicht un- 
seror Dörfer zu bestimmen 
beginnt. 


J 


Neban diesen musikalischen 
Werken wird in Halle auch 
Gelegenheit sein, jene neuen 
Früchte am Boum der Schau 
spielkunst zu beurteilen, die 
In gemeinsamer Pflege von 
Berufskünstlern und Lolen in 
den letzten Monaten heron- 
wuchsen, Das Arbeitertheater 
der Filmfobrik Wolfen eror- 
beitete gemeinsam mit Künst- 
lern des Berliner Ensembles 
das Stück „Morlänne Schu- 
ster” von Rolf Morckel über 
die Entwicklung einer Jungen 
Frau auf einer Großbaustelle 
unserer Republik, 
Bemerkenswert ist ouch die 
Kunst - Kooperation zwischen 
dem bekannten Seelower 
Bauernthester, dreifachem SIl- 
bermedalllen - Gewinner der 
vorlöhrigen Arbeiterfestspiele, 
Arbeitertheater des 
rwerkes Frankfurt 
(Oder). Die Genossenschofts- 
bayern und die Arbeiter des 
Oderbezirkes bringen Helmut 
Baleris Erfolgsstück „Frou 
Flinz" als gemeinsamen Fast- 
spielbeitrag on den hellen 
‚Sealestrand. Insgesamt wer- 
den auf den Bühnen des Bo- 
zirkos Halle die. 23 besten 
Arbeiter, und Bauerntheoter 
der DDR gastieren. 


wur 


Die Jungen Talente der Re- 
publik treffen sich während 
der Arbeiterfestspiele zu 
Ihrem „Helteran Finale“ im 
Bitterfelder Kulturpalast, und 
om letzten Tog der Festspiele 
präsgntieren sie im Schloß- 


parksolon von Merseburg 
das „Meisterstück der jungen 
Tolente”, Jene Talente, die 
sich ouf den beiden Veron- 
staltungen vorstellen, sind 
die Besten von 6000, die vom 
Deutschen Fernsehfunk in 
Vorbereitung der X. Arbeiter- 
festspiele getestet wurden, 
um — in elf „Herzklopfen 
kostenlos“ - Sendungen 
Tele-Wettbewerb der Talente 
vom Fernsehpublikum begut- 
achtet —, die Kandidoten für 
Bitterfeld und Merseburg zu 
ermitteln. 

Ihren scharfen sotirischen Pfef- 
fer werden Indas bunte Treiben 
der Festspiele die Leipziger 
Kobarettisten von der „Pfef- 
fermühle” streuen. Die „Stech- 
fliegen” ous dem Luckenwol- 
der Wölziagerwerk werden 
stechen, die 
aus dem Frankfurter Halb- 
leiterwerk wird (hoffentlich) 
olt ins Schworze treffen... 
kurzum, auch der gepfefierte 
Witz und dos gestochene 
Wortsplei sind In Holle mit 
von der Portie. 


Natürlich apielen sich die 
Festspiele nicht nur auf der 
Bühne ab. Es wird In den 


„Spottkanone" ' 
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Södten des Hallanser Bexlr- 
kes Ausstellungen der biiden- 
den Kunst geben. 


Der Filmzirkel des Elektro- 
chemischen Kombinats Bitter 
feld, der in den fünfzehn 
lohren zeines Bestehens be- 


reits 187 Streifen drehte, 
bringt zu den Arbeiterlest. 
spi seinen neuesten Film 


mit. Mit „Weißes Gold“ fingen 
die Amateurfilmer wesentliche 
Etappen das Bitterfelder We- 
ges ein — jenes Weges, der 
von der Bitterfelder Brigade 
„Nikolal Momasi* vor“ zehn 
Johren als erster beschritten 
wurde, ols sie beschloß, künf- 
tig nicht nur sozlolistisch zu 
arbeiten, sondern auch sozlo- 
listisch zu lernen und zu le- 
ben, und begenn, Arbeit, 


Alltag und Kunst mitelnan- 
der ‘zu verknüpfen. 


Kur 


Wen wundert's bei diesem — 
wenngleich nur klitzekleinen ° 
— Blick Ins bunte Festspli 
progromm, daß der olte Mu- 
sikmeister sich da vergnögt 
die Hände relbt. Schon zu 
seiner Zelt, im 18. Jahrhun- 
‚dert, hotte er, Georg Fried- 
rich Höndel, die Kraft der 
Volksmassen erkonnt. So ho- 
ben die Teilnehmer der 
X. Arbeiterfestspiele einen 
würdigen Oost In ihrer Mitte. 
Lebte er noch, kein Zweifel, 
ar wöre nicht nach England 
gegangen, um groß zu wer 
den! 


Und Mitte Juni: 


herausgegeben wom .Jur 
gendmagozin NEUES LE- 
BEN im Verlag Junge Welt 
mit folgenden Liedern: 


Lied vom Voterlond 

Wir gehen mit dem Wind 
Bulgorisches Volkslied 
Ziganke molodajo 

‚Schlegt den Gong 

Um Mitternacht war ich 
noch frei 

Momito mia 

Alouette 

Kuckuck ruft im Tonnenwold 
Der Apfelboum 

Cosay Jones 

lied von der unruhvollen 


Jugend 

Davon, wos diesem und 
auch jenem Mödchen beim 
Wöscheoufhöngen 
passloren konn 

Gut Gsell und du mußt 
wandern 

Wenn ein Flugzeug dröhnt 


mit Beiträgen über die 
wirklichen Aufgaben eines 
Singeklubs und über For- 
men der Liedinterpretotion 


zuerst am Kiosk, wenig sp&- 
ter in Buch- und Musiko- 
lienhendlungen. 

Preis 1,25 M 


Das war ein merkwürdiger Som- 
mer. Ich hätte. nie gedacht, daß 
ich ihn mit Stefan verleben würde. 
Eigentlich mag ich ihn gar nicht. 
Er hat so eine Art, andere zu 
durchschauen. Das macht mich 
wild. Schon am Bahnhof sah er 
mich so an. „Daß du wirklich ge- 
kommen bist“, sagte er. 
glaubte Mißtrauen und eine feine 
Ironie herauszuhören und war ver- 
stimmt. Auch das Dorf enttäuschte 
mich. Überall standen Pfützen 
herum vom letzten Regen. An 
einer Scheunenwand hing ein 
Aufruf zum ersten Mai; er war 
schon halb zerfetzt. „Ein tristes 
Nest", sagte ich. Stefan blieb ste- 
hen und setzte den Koffer ab. 
„Dann wärst du doch mit Peter an 
den Plattensee gefahren“, erwi- 
derte er. — Ich hatte ihm schon 
hundertmal erklärt, daß zwischen 
Peter und mir nichts mehr war, 
aber immer wieder kam er darauf. 
Das kann ich nicht leiden, wenn 
einer immer wieder das Gegenteil 
voh dem hören will, was er be- 
hauptet. Deshalb wollte ich etwas 


Ich - 


Zimmer, das sie für mich zurecht- 
gemacht hatte, war so, wie Gäste- 
zimmer überall auf der Welt sind, 
weißgetüncht, mit schrägen Wän- 
den und einer Waschkommode 
neben der Tür. Ich ging zum Fen- 
ster und sah in den Garten. Die 
Wiese war frisch gemäht und roch 
nach Kräutern und warmen Re- 
gen. Das war das Schönste an 
diesem Garten. Sonst gab es nur 
noch ein paar Gemüsebeete und 
einen Apfelbaum mit kleinen grü- 
nen Früchten. Auf dem untersten 
Ast saß eine Amsel. Sie hatte 
einen Wurm im Schnabel und sah 
schräg zu mir herauf. Auch als ich 
mich hinausbeugte, flog sie nicht 
weg. Das machte mich ein wenig 
froh, daß es die-Amsel gab und 
den Apfelbaum und die Wiese, 
und ich sagte es. Die Mutter 
lächelte und erzählte mir von den 
Sommergästen, die jedes Jahr zu 
ihr kamen. Sie zeigte mir auch ein 
paar Fotos, alles Leute, die ich 
nicht kannte. Ich sah sie mir aber 
trotzdem an, am längsten das 
Bild mit dem jungen Paar Sie 


erwidern, etwas Bitterböses, es#waren beide höchstens zwanzıg 


fiel mir aber nichts ein. — Stefans 
Mutter erwartete uns schon. Vom 
ersten Augenblick an mochte ich 
sie. Ich kann nicht erklären, wes- 
halb, Einfach so. Sie hieß mich 
willkommen und redete nicht viel 
herum. Sie sagte auch nicht sol- 
chen Unsinn wie: ‚Sehen Sie sich 
bloß nicht um, ich habe noch nicht 
aufgeräumt‘, oder: ‚Ausgerechnet 
heute gab es keine Sahne.‘ — Das 
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und lagen bäuchlings auf der 
Wiese, einen großen Strohhut im 
Genick. Mir fiel dabei der Som- 
mer mit Peter ein, eigentlich 
waren es nur Tage gewesen, und 
wir hatten auch nicht miteinander 
im Gras gelegen unter so einem 
Hut, aber irgendetwas an dem 
Bilde sagte mir, doß es so hätte 
sein können. Als ich mir gerade 
vorstellte, wie es wäre, wenn ich 


mit Peter auf dieser Wiese läge, 
kam Stefan dazu. Das ärgerte 
mich, daß ich immer rot werde, 
wenn ich mich von Stefan durch- 
schaut glaube. Die Mutter merkte 
meine Verlegenheit und ging hin- 


aus, und Stefan fragte auch 
gleich, was mit mir sei. Ich gab 
aber keine Antwort, sondern be- 
gann, meinen Koffer auszupak- 
ken. Das lenkte mich ein wenig 
ab. Mein gutes Kleid war ganz 
zerdrückt, und ich verstand nicht 
mehr, weshalb ich es überhaupt 
mitgenommen hatte, Den Bade- 
anzug brauchte ich auch nicht. 
Am nützlichsten waren noch die 
Bücher. Ich blätterte ein bißchen 
darin herum. In dem einen Buch 
war eine Widmung von Peter, 
Mein Vater sagt immer, am 
Schriftbild erkenne man den Cha- 
rakter. Ich bin nicht für solche Ein- 
schätzungen, Ich muß erst sehr 
lange mit einem ‚Menschen zu- 
sammen sein, ehe ich ihn beur- 
teilen kann. Von Peter wußte ich 
nur, daß er sehr klug war und 
sehr lebendig. Immer fiel ihm 
etwas Verrücktes ein. Einmal, es 
war im Zeltlager — wir saßen alle 
am Fluß, und es wurde schon 
dämmrig, und wir wußten nichts 
mehr anzufangen — da kam Peter 
auf die Idee mit den Kerzen. Ich 
weiß nicht, wo er sie aufgetrieben 
hatte. Er steckte sie in den Sand, 
gerade so, daß sie Halt hatten, 
dann zündete er sie an. — „Hast 
du schon die Amsel gesehen?" 
fragte Stefan. „Sie muß hier 


irgendwo ihr Nest haben.“ — 
„Nein“, sagte ich, „ich habe keine 
Amsel gesehen.” — Ich war bei 
den Kerzen am Fluß. Wir tanzten 
wie toll um sie herum. Nach und 
nach erlosch eine um die andere, 
und wir tanzten im Dunkeln wei- 
ter. So begann es zwischen Peter 
und mir, Komisch, daß man sich 
immer nur an den Anfang erin- 
nert. Ich erinnere mich zum Bei- 
spiel noch genau an den Tag, als 
ich zum ersten Male Roller fuhr. 
Ich bekam ihn zu meinem fünften 
Geburtstag, und es regnete wie 
verrückt. Niemand war draußen, 
und ich hatte die Straße für mich 
allein. Am meisten Spaß machte 
mir die Klingel. Ich klingelte 
immerzu und bildete mir ein, 
Feuerwehr im Dienst zu sein. Das 
alles weiß ich noch, aber nie wird 
mir der Tag einfallen, an dem ich 
zum letzten Male Roller fuhr. So 
finde ich auch das Ende von die- 
sem Anfang zwischen Peter und 
mir nicht. Vielleicht liegt es gleich 
hinter dem Anfang, dort, wo wir 
uns das erste Mal stritten, ein 
belangloser Streit eigentlich um 
einen neuen Rock. Er wollte, daß 
ich ihn trage wie die Bardot mit 
einem Schlitz an der Seite. Ich 
habe nichts gegen eingeschnit- 
tene Röcke; aber ich will nicht 
heumlaufen wie ein Double von 
Brigitte Bardot oder Sophia Loren. 
— Möglicherweise fällt das Ende 
aber erst mit meiner Reifeprüfung 
zusammen, als ich dastand mit 
dem Kloß im Halse. Ich sah immer 


nur zum Fenster hin auf die An- 
lagen, sah ihn dort mit Sabine, 


.den rechten Arm um ihre Schulter 


gelegt. Am schlimmsten war ihr 
Lachen, das hörte ich bis hinauf 
ins Prüfungszimmer. Es hat mir 
nie etwas ausgemacht, wenn er 
sich nach Mädchen umdrehte, die 
gut aussahen. Ich wußte immer, 
daß sie mir nichts voraus hatten, 
Aber diese Sabine war mir über- 
legen. Ich begriff es in dem Mo- 
ment, als ich über die Galotti 
sprechen sollte. Ich brachte kein 
Wort heraus. — Vielleicht war das 
das Ende. Wie gesagt, es ist nicht 
leicht, nach dem Ende eines An- 
fangs zu suchen. — 

Am nächsten Morgen schien die 
Sonne, und die Amsel sang. Die 
Pfützen waren dem Regen nach- 
gewandert. Das Dorf hatte wieder 
Farbe bekommen, zarte Pastell- 
töne unter roten und blauen Dä- 
chern. Das sah lustig aus. Eigent- 
lich war es gar kein Dorf, son- 
dern eine kleine Stadt. Ich dachte, 


wie leicht es hier war, jemandem’ 


ein Haus zu beschreiben. Man 
brauchte nur zu sagen, quer über 
den Markt an dem lindgrünen 
Laden vorbei, durch die Gasse 
zum Niedermarkt, links das erste 
Hous mit den Stützbögen. Wenn 
ich dagegen jemandem den Weg 
zu unserer Wohnung beschrieb, 
klang das viel komplizierter, etwa 
so: hinter dem dritten Wohnblock 
links einbiegen, dann die zweite 
Querstraße rechts, fünfter Wohn- 
block, dritter Aufgang, zweiter 


Stock links. Vielleicht war das der 
Grund, daß mir das Dorf plötz- 
lich gefiel, vielleicht auch nur, daß 
die Sonne schien und Stefan nicht 
mehr von alten Geschichten an- 
fing. Später fing ich selber davon 
an. Der Fluß war schuld, der ver- 
dammte kleine Fluß. Wir liefen 
neben ihm her, Stefan am rechten 
Ufer, ich am linken. Kaum vorstell- - 
bar, daß wir schon im nächsten 
Ort durch ein Wehr getrennt wor- 
den wären und daß. wir uns spä-' 
ter ganz verloren hätten. Wahr- 
scheinlich wären wir uns erst in 
Berlin wiederbegegnet. Da kam 
ich auf die Idee, ein Schiff zu 
bauen - ein kleines Schiff aus Bir- 
kenrinde mit roten Kinokarten- 
segeln. Das schickte ich los, und 
Stefan versprach mir, sich nach 
dem Schiff zu erkundigen, sobald 
er nach Berlin kommen würde. 
Ich wußte, daß Stefan in Berlin 
mehr erwartete als so ein Rinden- 
schiff. „Stefan“, sagte ich, „gibt 
es für dich wirklich nur dieses eine 
Studium?“ — „Natürlich nicht“, er- 
widerte er, „aber wir hatten die 
Wahl, da ist es doch ganz klar, 
daß man sich das aussucht, was 
einem am meisten liegt. Chemie, 
weißt du...“ — „Du hattest die 
Wahl“, unterbrach ihn ihn, „nicht 
ich. Mit einer Drei in Deutsch 
kann ich nicht Journalistik studie- 
ren.“ Ich bereute meine Worte 
schon, ehe sie über den Fluß 
waren, dieser verdammte Fluß, 
der zu klein war, um sie abzufan- 
gen. Da kam auch schon die Ant- 
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wort: „Man kann alles, was man 
wirklich will, aber du hast dich 
überreden lassen.“ — „Ich lasse 
mich von keinem überreden“, 
widersprach .ich, „auch nicht von 
Peter, wenn du das meinst.“ — 
Stefan schwieg. Dieses Schweigen 
war gemein. Man konnte nicht 
dagegen an. Es zwang einen zum 
Nachdenken. Das Ergebnis war 
immer das gleiche. Ich hatte mich 
Peters wegen an der Juristischen 
Fakultät beworben. Ich wußte, 


daß wir uns verlieren würden, 


wenn wir nicht zusammenblieben. 
Und mit einem Male wurde mir 
klar, daß noch nichts entschieden 
war zwischen Peter und mir, daß 
ich immer noch hoffte, er würde 
kommen und mich zurückholen. 
Das machte mich wütend und ich 
rief hinüber zu Stefan: „Vielleicht 
wäre es dir lieber, wenn ich Che- 
mie studieren würde.“ Ich merkte, 
daß ich ihn damit getroffen hatte 
und war. befriedigt, Ich hatte 
plötzlich keinen Groll mehr gegen 
ihn. So geht es mir immer, sobald 
ich zurückschlage, ist alles aufge- 
hoben. Es tat mir jetzt sogar leid, 
daß ich erst davon angefangen 
hatte. An der nächsten Flußble- 
gung lag die Fabrik, in der Ste- 
fans Mutter arbeitete. Wir hatten 
es auf einmal eilig, als müßten 
wir zu einer wichtigen Verabre- 
dung. Es war aber noch längst 
nicht Schichtwechsel, Wir setzten 
uns auf eine Spülenkiste und war- 
teten. Jedesmal, wenn die Tür zum 
Websoal aufging, konnte ich Ste- 
fans Mutter sehen, Sie war ge- 
rade dabei, einen Kettbaum aus- 
zuhöngen. Das sah ungeheuer 
schwierig aus. Aber Stefan 
meinte, ein Meister müsse das 
können. Dann erzählte er mir von 
den Bedenken, die alle gehabt 
hatten, als sie sich zum Meister- 
lehrgang meldete. „Und dein Va- 
ter?" erkundigte ich mich. - „Mein 
Vater natürlich auch“, sagte er. 
„Es ging nur gut, solange sie tat, 
was er wollte. Als sie zum Lehr- 
gang war, nahm er sich eine 
andere.“ — Ich dachte, daß auch 
zwischen Peter und mir alles gut 
gewesen war, solange ich getan 
hatte, was er wollte. Vielleicht war 
das überall so, vielleicht mußte 
das so sein, wenn zwei miteinan- 
der auskommen wollten. Wer aber 
sollte nachgeben, der Klügere 
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oder der Schwächere oder der, 
dessen Liebe größer war? Als ich 
an diesem Punkt angelangt war, 
wußte ich nicht weiter. Es wor eine 
"Gleichung mit ungleichen Größen, 
sie ging einfach nicht auf. 

In den Sälen rückten sie die 
Maschinen aus, und es wurde mit 
einem Male still. „Stefan“, sagte 
ich, „das mit dem Studium vor- 
hin, wie hast du das gemeint? 
Glaubst du, daß sie mich nehmen 
mit der Drei“ — Eine Weile 
schwieg Stefan. Daron erkannte 
ich, daß er mir nichts angenehmes 
zu sagen hatte. „Ich weiß nicht“, 
entgegnete er endlich, „das beste 
wäre wohl, wenn du erst einmal 
bei einerZeitung arbeiten würdest, 
da könntest du zeigen, wos du 
kannst. Hier im Betrieb zum Bei- 
spiel suchen sie noch einen Re- 
dakteur.” — „Nett”, rief ich, „tat- 
sächlich, wenn ihr dann euer Di- 
plom in der Tasche habt, beginne 
ich endlich.“ — Zum Glück kam 
die Mutter, und ich brauchte mir 
Stefans Antwort nicht mehr anzu- 
hören. Sie fragte, ob wir schon 
gegessen hötten und gab Stefan 
etwas Geld. Sie war sehr in Eile, 
sie mußte zu einer Besprechung. 
Es ging um Ihr Fernstudium. 
„Sie wollen wirklich noch studie- 
ren?“ fragte ich. Die Mutter soh 
mich on, als hätte Ich etwas un- 
erhört Einfältiges gesagt. Sie lä- 
chelte sogar ein wenig. „Natür- 
lich“, sagte sie, „ich bin doch noch 
jung." — Das verschlug mir die 
Sprache. Meine Mutter sieht viel 
jünger aus, aber jeden Tag be- 
hauptet sie, sie würde olt. Ich 
glaube, ich habe den ganzen Weg 
bis zum Gasthaus nicht mehr ge- 
sprochen. Ich dachte immer nur an 
diese Frau. — 

Einmal gingen wir zum Schwarzen 
Teich. Ich weiß nicht, weshalb sie 
ihl so nannten, er war über und 
über mit Seerosen bedeckt und 


schlug uns eine Welle warmer 
Luft entgegen und brachte uns 
den Geruch von Scharfgarbe und 
Farn, schwer und würzig und ein 
wenig süß. Mir wor zum Heulen. 
Ein merkwürdiges Gefühl. Dabei 
dachte ich an gar nichts. Stefan 
ging ein paar Schritte vor mir. Am 
Waldrand blieb er stehen und 
drehte Sich nach mir um. Da nahm 
ich seine Hond. „Eins möchte ich 
gern wissen“, sagte er, „was 
würdest du tun, wenn Peter plötz- 
lich käme.“ — „Er kommt nicht“, 
erwiderte ich, und ich ertoppte 
mich dabei, daß ich mir wünschte, 
er käme. 

Ich stellte mir vor, was ich ihm 
sogen wollte. Zuerst wollte ich so 
tun, ols bemerke ich ihn gar nicht. 
Dann wollte ich ihn eine Weile 
ansehen, so schräg von unten. Das 
imponiert ihm. Ich wollte sagen: 
‚Zu dumm, daß du ausgerechnet 
heute kommst, ich habe schon 
was vor.’ 

Als ich mir gerade überlegte, was 
er darauf erwidern könnte, waren 
wir am See. Er sah auch wie eine 
große Sternblumenwiese. „Weißt 
du eigentlich, daß Seerosen ver- 
sunkene ‚Sterne sind“, sagte ich. 
- „Keine Ahnung“, entgegnete 
Stefan. „Do siehst du, wie 
schlecht ich in Botanik bin.“ 

Wir setzten uns ins Ufergras, und 
ich erzählte ihm die Geschichte 
von den beiden Sternen, die sich 
vor Urzeiten ineinander verliebt 
hatten, so verliebt, daß sie ganz 
bloß wurden. — „Wieso blaß?" 
fragte Stefan. - „Komisch, nicht“, 
sagte ich, „früher wurden sie 
immer blaß, wenn sie sich nicht 
kriegen konnten. Sogar Sterne. 
Die Entfernung war eben zu groß. 
Nur nachts, wenn sie sich im See 
spiegelten, sahen sie, daß sie eng 
beieinander logen. Da stürzten 
sie herab.“ — Eigentlich fiel nur 
ein Stern, und sie woren sich fer- 


sah ganz weiß aus. Es war der“ner als zuvor. Aber ich erzählte 


letzte Abend, bevor Stefan in der 
Fabrik anfing. Er hatte es sich in 
den Kopf gesetzt, bis zum Beginn 
des Studiums dort zu arbeiten. 
Vielleicht hätte er es nicht ge- 
tan, wenn ich ihn darum gebeten 
hätte. Wir gingen den Feldrain 
entlang und hörten dem Gezirp 
der Grillen zu. Es wurde schon 
kühl, und das Gras unter den 
Füßen war feucht. Manchmal 


die Geschichte so, und auch Ste- 
tan fand das besser. Darauf be- 
schlossen wir, alle Sagen, die wir 
kannten, neu zu bearbeiten und 
gemeinsam herauszugeben. Mir 
kam nicht eine Minute lang in den 
Sinn, daß sich Stefan schon in 
ein poor Wochen mit kettenförmi- 
gen Kohlenstoffverbindungen her- 
umplagen würde und daß ich 
wahrscheinlich meine erste Vor- 


lesung über Staatsrecht hören 
würde, so besessen war ich von 
dem Plan. - „Und vor jede Sage 
kommit ein Holzschnitt“, schlug ich 
vor. — „Ob Holzschnitt oder Zeich- 
nung, dos ist doch egal“, meinte 
Stefan. Doch ich bestand’ auf 
Holzschnitt. Dann stritten wir uns 
noch ein bißchen um den Titel, 
den das Buch bekommen sollte, 
und mir war, ols würden auch wir 
uns schon seit Urzeiten kennen. — 
„Stefon“, sagte ich, „kennen wir 
uns wirklich schon hundert 
Jahre?‘ — „Hundert Jahre und 
einen Tag“, sagte er. - „Wie hast 
du das so schnell herausgefun- 
den“, fragte ich. -— „Ganz ein- 
fach”, sagte er, „noch der Gauß'- 
schen Methode.“ — „Stimmt aber 
nicht“, entgegnete Ich, „wenn du 
mich nur einen Tag kennen wür- 


. dest, kömst du nicht dauernd auf 


Dinge, die längst vorbei sind.“ — 
„Dos ist eben die Dialektik“, 
sagte er, „gerade weil wir uns 
schon so gut kennen, kennen wir 
uns wieder nicht.“ 
Es war mit einem Male dunkel ge- 
worden, nur über dem See blieb 
ein blasser Schein. Wir gingen 
langsam den Weg zurück. Die 
Dämmerung trat mit uns aus dem 
Wold und kam dicht hinter uns 
her. E 
An diesem Abend begann die 
Geschichte mit der Amsel. Wir 
waren nur noch ein paar Schritte 
vom Haus entfernt, da brachte 
uns Harras eine Junge Amsel. Er 
hielt sie quer in der Schnauze, 
einen dunklen reglosen Knäuel. 
Plötzlich ließ er sie los, und sie 
hüpfte ihm drei Sötze weit davon. 
Als er sie wieder fassen wollte, 
ging Stefan ‚dazwischen. Die 
Amsel soß still im Gras und hielt 
die Flügel leicht gespreizt. Ste- 
fan nahm sie mit beiden Händen 
auf und trug sie ins Haus. Sie 
war unverletzt, nur fliegen konnte 
sie noch nicht. Wir wollten ihr 
etwas zu fressen geben, sie nahm 
aber nichts. Da brachten wir sie 
in den Schuppen. Dort war ein 
alter Kaninchenstoll, den machte 
Stefan für sie zurecht. Ich stand 
dabei und hielt die Amsel. Sie 
war worm und weich, und ich 
spürte, wie ihr Herz schlug. Ich 
wußte gar nicht, wie ich sie an- 
fassen sollte, ich dachte immer, 
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Das weite Viereck liegt im hellen Licht der 
Junisonne. Autos und Busse passieren ununter- 
brochen den Platz. Schulklassen, die die Haupt- 
stadt besuchen, bleiben auf der Mitte steben. 
Der Lehrer erklärt: Der Dom. Das Alte Mu- 
seum. Das Museum für Deutsche Geschichte. 
Hinter dem Spree-Arm, der mit seinem Bruder 
die Museumsinsel umarmt, das imposante Ge- 
bäude des Ministeriums für Auswärtige Ange- 
legenheiten. Zwischen dem historischen Mar- 
stall-Gebäude und dem Haus des Zentralko- 
mitees der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands liegt das Staatsratsgebäude - 
Arbeitsplatz des ersten Bürgers unseres Staates. 
Und es kreisen die Gedanken; es formiert sich 
das Bild des Mannes, der an leitender Stelle die 
Geschicke unseres Staates lenkt. 


LE n . 


AT 


Vorsitzender des Staatsrates de 
am 30. Juni begeh 


Wir wollen für die Leser des Jugendmagazins 
die Strecke seines Lebens nachzeichnen, in der 
er so jung war, wie die Leser des Jugendma- 
gazins heute; wollen den Anfang einer Ent- 
wicklung beleuchten, die dahin führte, daß 
Leute, die alles andere als gerade unser 
Bestes wollen, eingestehen müssen: 

„Walter Ulbricht ist der erfolgreichste 
deutsche Politiker nach 1945.“ 


* 


Am 30. Juni 1893 wird in der Leipziger 
Gottschedstr. 25 ein Kind geboren. 

Die Kost der fünfköpfigen Familie ist schmal, 
wie die so vieler Arbeiterfamilien. Walter 
Ulbricht sagt später oft: „Ich hatte eine gute 
Kinderstube. Meine Eltern waren klassenbe- 
wußte Sozialisten. Meine Mutter hatte Be- 
bels Buch ‚Die Frau und der Sozialismus‘ ge- 
lesen und betrachtete es als Richtlinie für die 
Arbeit und das Leben. Später haben wir das 
-Buch dann alle gelesen, es gehörte in unsere 
Bibliothek marxistischer Literatur. „Vom Va- 
ter erzählt Walter Ulbricht, daß er Mitglied 
des Vorstandes der Schneidergewerkschaft 
war und zu den Vertrauensmännern der So- 
zialdemokratischen Partei gehörte. 


Lehrer und Pfarrer verstehen in dieser Zeit 
freilich etwas anderes unter dem Begriff „gute 
Kinderstube“. Sie sind bestellt, die Kinder 
zu gehorsamen Untertanen und willfährigen 
Werkzeugen für die Imperialisten und ihre 
Kriegspläne heranzuziehen. Die Kinder der 
Sozialisten - mit Walter Ulbricht sind es vier 
in der Klasse - nennt man ‚die Roten“ und 
macht-es ihnen nicht leicht. Aber es gibt auch 
Ausnahmen. Seinen Klassenlehrer vor allem 
liebt Walter Ulbricht sehr, weil dieser in ihm 
das Interesse für die Natur und die Natur- 
wissenschaften weckt und dem wißbegierigen 
Jungen Bücher empfiehlt, die weit über das 
Schulpensum hinausgehen. 


Klug bestärken ihn die Eltern in seinem 
Lerneifer, finden trotz der Arbeit Zeit, die 
Schularbeiten zu kontrollieren, erkundigen 
sich bei den Lehrern nach seinen Leistungen. 
Walter ist ein Junge wie jeder andere. Er 
balgt sich mit den Schulkameraden, spielt in 
den Straßen Fußball, fährt im Winter von 
der Schule aus mit Schlittschuhen ein ganzes 
Stück nach Hause, auch wenn das Eis auf der 
Elster noch nicht ganz sicher ist. Zum Leip- 
ziger „Tauchscher“, einem traditionellen Ko- 
stümfest, geht er wie andere in Indianerklei- 


dung in den „Kampf“, der zwischen den Cli- 
quen der verschiedenen Straßen geführt wird. 
Aber es gibt zu Hause Dinge, bei denen Wal- 
ter jedes Spiel vergißt. Wenn der Vater Be- 
such von Kollegen aus dem Gewerkschafts- 
vorstand hat, läßt sich der Junge kein Wort 
der Gespräche entgehen. 


Der Streik der Crimmitschauer Weber um 
den Zehnstundentag beginnt im August 1903 
und wird zu einer Kraftprobe zwischen den 
mit dem Staatsapparat verbundenen kapita- 
listischen Unternehmerverbänden und der or- 
ganisierten Arbeiterklasse. Er wird zugleich 
zu einem nachhaltigen Kindheitserlebnis 
Walter Ulbrichts. Die Zeitungen berichten 
von internationalen Solidaritätskundgebun- 
gen. Der Vater nimmt an Versammlungen zur 
Unterstützung der Streikenden teil. Und der 
Sohn ist stolz, daß auch er etwas für seine 
Helden tun kann: Er verteilt Flugblätter. 
Im Januar 1904 wird der Weberstreik, der 
auf Crimmitschau beschränkt bleibt, beendet. 
Der Zehnjährige unterdrückt mit Mühe die 
Tränen, als er seinen Eltern den Leitartikel 
der „Leipziger Zeitung“ vorliest, der den 
Titel trägt: „Das Ende von Crimmitschau“. 
Doch Crimmitschau ist nicht das Ende. Die 
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Arbeiter sammeln gerade in dieser harten 
Schule die Erfahrung, daß der Kampf gegen 
den Imperialismus neue, revolutiönäre Me- 
thoden und Aktionen, daß er gemeinsames 
Handeln in politischen Massenstreiks ver- 
langt. 

Von alledem erfährt Walter Ulbricht, wenn 
er seinen Eltern aus der Zeitung vorliest. 
Man lernt dabei nicht nur das Lesen, sondern 
auch das Leben besser kennen. Das schwere 
fremde Wort „Revisionismus“ buchstabiert 
er, liest den Namen seines Begründers 
Eduard Bernstein. Was er nicht versteht, er- 
klären Vater und Mutter auf ihre einfache 
und gute Weise. Und so beginnt schon der 
Junge zu begreifen, daß es auch innerhalb der 
Arbeiterbewegung Feinde der Arbeiter gibt: 
jene, von denen Lenin sagt, daß der theore- 
tische Sieg des Marxismus seine Feinde 
zwingt, sich als Marxisten zu verkleiden. 


* 


Einen starken Eindruck macht auf Walter 
Ulbricht die Jugendweihe, mit der die Schul- 
zeit ihren Abschluß findet. Wie andere Kin- 
det, die nicht am Religionsunterricht der 
Schule teilnehmen, besucht er die Jugendstun- 
den, die auf das Leben der Erwachsenen vor- 
bereiten. Die Jungen und Mädchen erhalten 
in der Hauptsache Moralunterricht im Sinne 
des klassischen deutschen Humanismus mit 
sozialdemokratischer Färbung. Das gegensei- 
tige Verhalten, die Beziehungen der Men- 
schen und naturwissenschaftliche Erkennt- 
nisse sind die wichtigsten Themen. Es gibt 
auch Anregungen zum Besuch von Theatern, 
Konzerten und Museen. All das hat sich Wal- 
ter Ulbricht tief eingeprägt, als nun seine 
Lehrzeit beginnt. In den vier Lehrjahren er- 
wirbt er sich weit mehr als nur die Berufs- 
kenntnisse eines Möbeltischlers. Was dem 
Arbeitersohn die Schule nicht gab, das eignet 
er sich jetzt in der nach zehnstündiger Ärbeit 
knapp bemessenen Freizeit an. Der gesunde 
Bildungshunger einer aufsteigenden Klasse 
ist in ihm besonders ausgeprägt. Er wird 
1908 Mitglied der Sozialistischen Arbeiter- 
jugend und ist einer der Aktivisten im Arbei- 
terjugend-Bildungsverein. Silvester — das ist 
Tradition — besuchen die Mitglieder des Ar- 
beiterbildungsvereins und der Gewerkschaf- 
ten die Leipziger Alberthalle, um Beethovens 
IX. Sinfonie, gespielt vom Gewandhaus- 
orchester, zu hören. Das Eintrittsgeld dafür 
wird lange vorher zusammengespart, und das 
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ist bei vier Mark Monatslohn nicht leicht für 
einen Tischlerlehrling wie Walter Ulbricht 
einer ist. 

Er sitzt im Konzert, tief berührt von der Mu- 
sik Beethovens, erfüllt von den zukunftsfro- 
hen Klängen des Liedes an die Freude. Noch 
hat er sein zweites Lebensjahrzehnt nicht 
vollendet, kann noch nicht wissen, daß ihm 
bis ins Alter hinein das Konzert am Silvester- 
abend zu einer lieben Gewohnheit werden 
wird. 

Wenn die jungen Arbeiter im Bildungsverein 
in ihren Zirkeln beisammen sind und gemein- 
sam in die Probleme der Naturwissenschaft 
eindringen, wenn sie vor allem die Werke von 
Marx und Engels studieren und über dem 
„Kommunistischen Manifest“ den Traum von 
der besseren Zukunft träumen, dann gehört 
auch dazu, daß in dieser besseren Zukunft 
allen Kindern schon in der Schule eine um- 
fassende Bildung vermittelt werden müßte. 
Doch zum Träumen ist nicht viel Zeit. Wenn 
man den festen Willen hat, diese Zukunft zu 
zimmern, greift man am besten zu Säge und 
Hobel und tut sein Teil. Ist es zunächst auch 
nur ein einfaches Rednerpult, das Walter Ul- 
bricht 1908 mit zwei anderen Lehrlingen für 


den Bildungsverein baut, so wird es für ihn 
doch bedeutsam, denn er hält daran die erste 
Rede seines Lebens. 

Und es gibt neben der Arbeit und der Bil- 
dung des Geistes noch ein Drittes, das ihn 
sein Leben lang begleiten wird: die Liebe 
zum Sport. Seine Eltern veranlaßten ihn 
schon während der Schulzeit, in der Jugend- 
gruppe zu turnen. 

Anfang 1910 wird Walter Ulbricht in den 
Jugendausschuß des Leipziger Arbeiterbil- 
dungsinstituts gewählt. Zur gleichen Zeit 
wird er Mitglied des Holzarbeiterverbandes 
und sammelt seine ersten Erfahrungen; in der 
‚Gewerkschaftsarbeit. 


% + 


Den Ranzen auf dem Rücken, einen festen 
Knotenstock in der Hand - so geht der junge 
Tischlergeselle nach beendeter Lehrzeit auf 
die Wanderschaft. Sie führt ihn über Dres- 
den, Bodenbach, Nürnberg, München durch 
Österreich, Italien, die Schweiz, die Rhein- 
lande, Belgien und Holland. 

Und wiederum begnügt er sich nicht mit dem 
alten Handwerkerbrauch, einmal hier, einmal 


dort zu arbeiten und sich im übrigen den 
Wind in der Fremde um die Nase wehen zu 
lassen. Er nützt die Zeit besser. Wo er auch 
ist, nie versäumt er, die Museen zu besuchen: 
das Hygiene-Museum in Dresden, das Deut- 
sche Museum und Pinakothek in München, 
das Mineralogische Museum in Genf, das 
Naturwissenschaftliche Museum in Brüssel, 
die Galerien in der Heimat Rembrandts und 
der alten niederländischen Maler, die er be- 
sonders liebt. 
Er bewundert die Architektur an ihren be- 
rühmtesten Zeugnissen, vom Dresdener 
Zwinger, dem Markusdom und dem Dogen- 
palast in Venedig bis zum Kölner Dom. 
Sonntägliche Bergwanderungen von Luzern 
aus erschließen ihm die Schönheit der Alpen. 
An den Abenden liest er drei Bände „Geolo- 
gie der Schweiz“, vor der Reise nach Belgien 
die Geschichte der belgischen Arbeiterbewe- 
gung. Er lernt die Vorbereitungen der belgi- 
schen Gewerkschaften und Genossenschaften 
zum Generalstreik kennen. So erlebt er be- 
wußt die tiefe Bedeutung des Rufes aus dem 
Kommunistischen Manifest: „Proletarier aller 
Länder - vereinigt Euch!“ 
Er sieht, daß die belgischen Hafenarbeiter, 
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der Tiroler Bergbauer, der böhmische Kum- 
pel, die arbeitenden Menschen in allen Län- 
dern die gleiche Not leiden und den gleichen 
Kampf gegen die Ausbeutung zu kämpfen 
haben wie die deutschen Arbeiter. Das Ge- 
fühl der festen internationalen Solidarität 
wird während dieser Wanderjahre unlösbar 
in-ifm verankert. 
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Von der Wanderschaft zurückgekehrt, wird 
Walter Ulbricht Mitglied der Sozialdemokra- 
tischen Partei. Bald darauf übernimmt er die 
ersten Funktionen als Mitarbeiter des Arbei- 
terbildungsinstitutes und der Zentralen Ar- 
beiterbibliothek Leipzig. Schon zeichnen sich 
erste Konturen eines Wesenszuges ab, der 
ihm im Lauf seines Lebens immer stärker 
eigen ist: Andere schon lehrend, lernt er 
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selbst immer weiter. Abends und sonntags 
besucht er die Parteischule, um sein theoreti- 
sches Wissen zu vervollkommnen. Er studiert 
Marx’ ökonomische Lehren, Geschichte, vor 
allem die des Sozialismus. Doch bald gerät er 
in Zwiespalt: Was an der Parteischule gelehrt 
wird, stimmt nicht alles mit dem überein, was 
das Elternhaus und das Leben ihm bisher an 
Erfahrungen und Erkenntnissen vermittelten. 
In der Leipziger Parteischule geben zu dieser 
Zeit die Kautskyaner den Ton an. 

Die tieferen wissenschaftlichen Erkenntnisse 
und die politischen Lehren, die viele junge 
Sozialisten, unter ihnen Walter Ulbricht, vom 
Besuch der Parteischule erhofften, müssen sie 
sich beim Studium der Werke von Marx und 
Engels selbst erringen. Und viele von ihnen 
finden den richtigen Weg. Sie stellen sich auf 
die Seite der Linken in der deutschen Arbei- 
terbewegung. Diese verfechten als einzige 
eine revolutionäre Klassenpoljtik gegen den 
deutschen Imperialismus und Militarismus, 
für die Interessen der Arbeiter und des Vol- 
kes. Die Linken, vor allem ihre Führer Karl 
Liebknecht, Rosa Luxemburg, Franz Mehring 
und Clara Zetkin, verkörpern die besten Tra- 
ditionen der deutschen Arbeiterbewegung 
und bewahren das Erbe von Karl Marx und- 
Friedrich Engels. 


Die Erlebnisse in seiner Jugend, die aktive 
Teilnahme an den großen Klassenschlachten der 
Arbeiterklasse, die Fähigkeit, aus der Marxisti- 
schen Theorie und der objektiven Lage die rich- 
tige Taktik im Klassenkampf zu entwickeln, 
ließen Walter Ulbricht zu einer geachteten Per- 
sönlichkeit in der internationalen kommunisti- 
schen Bewegung werden. 
Vorbild für die junge Generation ist sein Le- 
bensweg, der ibn über die Erkenntnisse seiner 
Jugend, den Erfahrungen der Klassenschlachten 
der zwanziger Jahre, den Kampf gegen den Fa- 
schismus, dem Ringen um den Aufbau einer 
neuen Ordnung in einem Teil Deutschlands, bis 
in das Haus am Berliner Marx-Engels-Platz 
führte. 
Wir wünschen Walter Ulbricht zu seinem 75. 
Geburtstag Gesundheit und Schaffenskraft, da- 
mit er noch lange zum Wohle unserer sozialisti- 
schen Heimat wirken kann. 

x 
Unsere Bilder zeigen Walter Ulbricht auf Aus- 
landsreisen, wo ihm als Repräsentanten der 
DDR größte Achtung und Verehrung entgegen- 
gebracht werden. 


Gestern früh ließ er die Tür 
ins Schloß krachen, heute 
bremste er sie mit dem Fuß. 
Gestern ärgerte er sich noch 
über die blubbernde Gas- 
laterne vor seinem Fenster, 
und die ganze Straße mit den 
bröckeligen Häuserfronten 
ödete ihn an. 

Er bleibt vor der Türe 

steben und blickt über den 
enttrümmerten Platz. Ein 
Taubenpaar liebt sich auf 

der Dachrinne der neuen 
Oberschule. Wenn nur dieser 


Gasgeruch vom Braunkobhlen- 
kombinat nicht wäre, 
der beim Nordostwind wie ein 
Dunstschleier über der Stadt 

* liegt. Aber nicht einmal das 
stört ibn ‚beute morgen. 
Die Sonne zittert durch den 
Frühdunst und malt 
verschwommene Schatten. aufs 
Pflaster. Dann geht er 
langsam die Straße hinauf 
und denkt zurück 
an gestern abend ... 
Durch das offene Fenster 
drang das Rumpeln 
der Straßenbahnen. 


opf auf seiner Brust. 
„Ich bekomme ein Kind“, 
sagte sie. 

„Wieso?“ Er war schläfrig. 
„Ich weiß es“, sagte sie. 
„Das kann man jetzt noch 
nicht sagen.“ 

„Doch - ich liebe dich, ich 
hab’ es deutlich gespürt.“ 
Er liebt sie, er liebt ihre 
ganze Art. Schon zwei Jahre 
ifet sie in seinem 


Eines morgens stellte sie 
sich ihm in den Weg und 
hatte einen brauchbaren 


Verbesserungsvorschlag. Und 


er hatte keine Zeit, weil er 
selbst eine Sache am 
Ausknobeln war. Aber sie 
bielt ihn fest, erklärte, 
skizzierte, bohrte und blieb 
hart. Sie war verdammt zäb. 
Wie war das nur möglich, 
sie die ganzen Jahre 

zu übersehen? 

Sie hatte noch nicht viel 
mit Männern gehabt, 

er merkte es gleich. 


Aber sie tat sehr erfahren, 
weil er einmal gesagt hatte, 
unerfabrene Mädchen 
seien ihm ein Greuel. 

„In mir lebst du weiter“, 
sagte sie. „Ihr Männer lebt 
ja nur in uns Frauen weiter.“ 
„Vielleicht hast du recht.“ 
Er dachte darüber nach, 
wie es sei, wenn sie nun 
wirklich ein Kind bekäme. 
Sie würden heiraten, 
zusammen wohnen und das 
Leben wäre um einen Sinn 
reicher. Er zweifelte auf 
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einmal nicht mehr, daß sie 
ein Kind bekam. Bei ihr 
kann man nie zweifeln. 
Sie bekymmt was sie will, 
was sie nicht will, 
bekommt sie nicht. 

„Es ist gut so, so und nicht 
anders zu leben.“ 

„Ja, es ist gut so.“ 

Sein Arm war eingeschlafen, 
aber er wagte nicht ihn zu 
bewegen, denn sie hatte die 
Augen geschlossen und ihr 
Atem fächelte seine Brust. 


Theo Rodrigo Borgia 
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von Günte 
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Tipp-Fehler in der Straße“ 


„Paß auf, da sind 
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In Leipzig türmten sich die Messegüter noch in Kisten, da 
wurde - eine Woche vor Eröffnung der Frühjahrsmesse - in Berlin 
bereits verhandelt, da wurden Verträge abgeschlossen, einigte man 
sich über Termine und Reiserouten. Keine neue Fernsehentwicklung, 
kein Elektronenrechner, der das Weltniveau mitbestimmt, 
standen hier zur Debatte. Junge Artisten, Sänger, Tänzerinnen, 
Tanzorchester wurden ins Ausland vermittelt, und die Bilanz der 
Deutschen Künstleragentur kann sich neben den Ergebnissen 
der Frühjahrsmesse sehen lassen. 
Zum vierten Mal hatte unsere Künstleragentur zu einer Leistungsicha: 
der Unterhaltungskunst eingeladen, und 67 Gäste aus 14 Ländern 
die 39 Agenturen vertraten, kamen für drei Tage zu dieser 
außergewöhnlichen Messe in die Hauptstadt der DDR. 
Im Friedrichstadt-Palast, im Funkhaus in der Nalepastraße und 
in Kulturhäusern Berlins sahen die Damen und Herren der 
ausländischen Agenturen 12 Veranstaltungen musikalischen oder 
artistischen Charakters, die von 430 Künstlern bestritten wurde: 
Wollen wir einen Blick in die heiter--musischen Messehallen werf, 
Daß die großen Orchester international anerkannt sind, hat sich 
ja in den vergangenen Jahren herumgesprochen; so verblüfft es 
keinen, daß das Tanzstreichorchester unter Jürgen Herrmann 
„noch in diesem Jahr in die Sowjetunion ‚geschickt wird. 

“ Auf der Messekiste mit dem Firmenzeichen Fips Fleischer steh! 
als Anschrift neben der Sowjetunign auch noch Schweden. 
„Solch ein Revueballett muß man in Europa suchen“, sagten die 
Schweden und die Dänen und meinten das Ballett des 
Friedrichstadt-Palastes, und die Polen wollten die Damen yhıd Herren 
am liebsten gleich mitnehmen; 1969 wird der Palast in Moskau sein. 
Daß diese großen und bewährten „Messegüter“ begehrt sind, 
ist verständlich. Aber auch Neuheiten waren gefragt. 

Die „Serienproduktion“ von festgefügten Ensembles der Unter- 
haltungskunst ist noch nicht angelaufen, da wird eines dieser 
gerade angemeldeten Patente schon im Ausland verlangt. Konkret: 
Bis vor ein bis zwei Jahren war es in der heiteren Muse üblich, 
daß die Künstler frei und allein durch die Lande zogen. 

So normal es ist, daß die große Mehrzahl von Schauspielern 
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Siegfried Uhlenbroc, Dagmar Frederic, Volkmar Böhm, 
Marion Velten, Roland Neudert 


an Theatern, beim Film oder Fern- 
sehen fest angestellt sind, 

so normal war es, daß Artisten, 
Schlagersänger, Conferenciers und 
andere heitere Musenkinder nur 

für sogenannte Tagesgeschäfte 
(eine Abendveranstaltung) 

oder kleinere Tourneen mit anderen 
Kollegen zusammen kurzfristig 
engagiert wurden. Die Deutsche 
Künstleragentur schickte also ein 
Tanzpaar, einen Stimmenimitator, 
ein Jongleur-Pärchen und einen 
Schlagersänger mit einem Sprecher 
los, Die begleitende Kapelle übte 
kurz die Nummern durch, und dann 
wurde in Magdeburg und 
Altentreptow, in Anklam 

und Mühlhausen eben Spaß gemacht. 
Und der sah danach aus! 

Daß es auch in Künstlerkollektiven 
besser geht - wie bei der Gemein- 
schaftsarbeit in der Produktion — 
bewiesen Gruppen wie das Branden- 
stein-Ensemble, die Gruppen um 
Lutz Jahoda, um Fred Gigo, das 
Frohberg-Ensemble und ein En- 
semble junger Schlagersänger, das 
unter dem Titel „Interview mit 
Schlagern“ von Berlin aus durch die 
DDR reiste. Nun wurde diese 
Gruppe sofort und möglichst noch 
für dieses Jahr nach Polen eingela- 
den. Dort hatte auch im Vorjahr das 
Brandenstein-Ensemble bei zwei 
Gastspielreisen von je 14 Tagen 
fast unglaubliche Erfolge. 
Erfolge woher? Kontinuierliche 
künstlerische Arbeit, 

ein komponiertes Programm, 


harmonisches Zusammenspiel aller 
Beteiligten — das ist in solchen 
Ensembles nun endlich auch bei 
der Unterhaltungskunst möglich. 
geworden. Die Konzert- und Gast- 
spieldirektionen halfen diesen 
Gruppen bei ihrer Gründung, 
unterstützen und vermitteln sie. 
Und die KGD Leipzig ist inzwischer 
einen Schritt weiter gegangen. 

Es entstand dort 

das erste staatliche Ensemble 

der Unterhaltungskunst: 70 Künstle 
(darunter z.B. Chris und Frank) 
arbeiten dort und suchen neue Wege 
Zwei noch verhältnismäßig junge 
Schlager- und Songinterpreten, 
Monika Hauff und Klaus-Dieter 
Henkler, ebenfalls Mitglieder des 
Leipziger Ensembles, begegneten 
uns auch auf der Leistungsschau 
der Unterhaltungskunst. Sie 


gefielen allgemein, Interessenten 
aus einer großen Zahl von Ländern 
meldeten sich. Schon beim Inter- 
nationalen Liederfestival 1967 
waren die beiden in der CSSR 
ausgezeichnet angekommen. 

Jetzt nehmen sie an einem Lehrgang 
des neuen Zentralstudios für 
Unterhaltungskunst teil und werden 
dort sicher um einige Töne besser 
werden. Auch zu den 
Weltfestspielen nach Sofia werden 
sie fahren. Doch eins ist unver- 
ständlich: Klaus-Dieter Henkler 
sang in Bratislava das Lied 

„Don diri don“, das in der 
tschechischen Originalaufnahme 
einer der beliebtesten tschechi- 
schen Sänger, Waldemar Matuika, 
vorträgt. Trotz dieser Konkurrenz 
waren Fachleute und Publikum sehr 
von Klaus-Dieters Gestaltung 
angetan, Sie wären es sicher nicht 
von der neuen Aufnahme, die jetzt 
bei uns zu hören ist. Es singt: 
„Altmeister“ Peter Wieland. War- 
um? Ist es nicht ein schlechter Witz, 
wenn der Sänger, der ein Lied auf 
einem internationalen Festival 
erfolgreich vorträgt, es dann 

zu Hause nicht produzieren kann? 
Außerdem fordert das junge 
Publikum immer wieder neue 
Gesichter, neue Stimmen. Nur gut, 


Monika Haufi und 
Klaus-Dieter Henkler 


daß die ausländischen Agentur- 
vertreter solche unverzeihlichen 
Mängel bei der Arbeit mit dem 
Nachwuchs nicht als DDR-Kultur- 
politik präsentiert bekommen. 
Gilt der Prophet im eigenen Land 
nicht wirklich zu wenig? 

Diese Frage mußte einfach kommen, 
wenn man die Anerkennung mit- 
erlebt hat, die unseren Unterhal- 
tungskünstlern von Fachleuten aus 
vielen Ländern Europas 

gezollt wird. Und das sind keine 
platonischen Blumensträußchen; 
hier geht es um Engagements, ums 
Geschäft, also ums liebe Geld. — 
Doch in Dresden, Magdeburg, 
Leipzig wird ein Saal erst knüppel- 
dicke voll, wenn ausländische 
Namen auf den Plakaten stehn. 
Auch bei den jungen Artisten gab 
mir die Leistungsschau manches 
Rätsel auf. Warum ist es liebe 
Sitte, daß in unseren Nachtbars 
Tänzerinnen und Akrobaten 
arbeiten, die aus dem Ausland 
kommen, wohlklingende Namen 
haben, eine Stange Geld kosten, 
doch unseren DDR-Artisten 

nicht das Wasser reichen können? 
Daß unsere jungen Akrobaten, 
Absolventen der Staatlichen Fach- 
schule für Artistik, im Ausland 
überaus begehrt sind, daß wir gar 
nicht genug Nummern parat haben, 
das hörte ich immer wieder, 

von Gästen aus der Schweiz ebenso 
wie von denen aus Bulgarien. 

Die „Tivoli“-Direktion aus 
Kopenhagen war so begeistert vom 
Niveau‘und der Ästhetik unserer 
jungen Künstler, daß sie in der 
Sommersaison 1969 ihr Programm 
nur von DDR-Artisten bestreiten 
lassen will; auch der Linnanmaeki- 
Kulturpark in Helsinki holte sich 
Artisten aus Berlin. 

Die Musen-Messe ist vorbei. 
„Kaufleute“ und „Messegüter“ sind 
in alle Winde zerstreut. 
DDR-Artisten, Orchester und 
Sänger tragen den guten Ruf 
unseres Landes in Kulturparks, 
Nachtbars, Kulturpaläste vieler 
Länder Europas. Die Güter der 
Leipziger Messe finden auf dem 
Binnenmarkt reges Interesse. 
Wann werden die heiteren 
Musentöchter und -söhne der DDR 
im eigenen Land ein 

ebensogroßes Echo finden? 


Constanze Pollatschek 


Die Garbenis 


1? 


Geboren am 

21. 10. 1950 

in Groß-Grimma 

1,74 m groß, 

58 kg schwer 

Schülerin (Leistungs- 
durchschnitt: 2,1) 
Sportclub DHfK Leipzig, 
Trainer: Günter Lein 
Größte sportliche 
Erfolge: DDR-Meisterin 
1967 im Hochsprung, 
Deutsche Hallen- 
meisterin 1968, 
Inhaberin des DDR- 
Rekordes mit 1,85 m 
und des DDR-Jugend- 
rekordes mit 1,76 m, 
Teilnehmerin am 
Erdteilkampf Amerika 
gegen Europa 

in Montreal 1967. 


Leistungsentwicklung: 


1%5 1,46 m 


1966 1,68 m 
1967 1,76 m 
1968 1,85 m 


RITAS 
ERFOLGS- 
REZEPT 


An einem strahlenden Februartag 
tragen dieLeichtathleten derDDR 
ihre Hallenmeisterschaften aus. In 
der Dynamo-Halle ist Rita für die! 
Hochsprungkonkurrenz 'gemeldet. 
Es ist klar, nach ihren bisher ge- 
zeigten Leistungen ist sie für 
einen der ersten Plätze gut. — Ich 
sitze neben Günter Lein auf der! 
Tribüne und beobachte die Hoch- 
springerinnen. Noch liegt dieLatte) 
unter 1,70 m, dann scheitern die] 
ersten Bewerberinnen. Lakonisch 
gibt Ritas Trainer hin und wieder 
einen Kommentar:, Technischer] 
Fehler, falscher Absprung. Sprünge! 
in dieser Höhe verlangen eine] 
ausgefeilte Sprungtechnik. Ich| 
frage: „Wie hoch wird Rita heute! 


springen? Wird sie uns einen 
Sprung über 1,80 m zeigen?“ 
Lein zögert mit der Antwort. Dann 
sagt er zurückhaltend: „Sie kann 
über 1,80 m springen, ob sie es 
heute schafft ...? Wollen es ab- 
warten.“ 

Auf dem Parkett probiert die sieb- 
zehnjährige Rita. Mit ihren 1,74 m 
ist sie nicht einmal besonders 
groß. Ihre Sprungvorbereitungen 
lassen etwas von der Konzentra- 
tion ahnen, deren sie fähig ist. 
Ihre Sprünge sind leicht und ele- 
gant. Unten bahnt sich ein Duell 
an, bis auf eine Konkurrentin sind 
alleSpringerinnen ausgeschieden. 
Die Latte liegt jetzt über 1,80. In 
der Halle wird es still. - Sprünge 
über 1,80 sind schon- eine kleine 
Sensation, mögen es auch nur, 
zwei oder drei Zentimeter sein. — 
Nach jedem Sprung sieht Rita 
hinauf zur Tribüne, wo ihr Trainer 
sitzt, Sie verständigen sich durch 
Zeichen. — Die schönsten Wett- 
kampfminuten brechen an, -Rita 
hat den ersten Platz in der Tasche. 
Jetzt kämpft sie nur noch gegen 
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die Latte und gegen sich selber. 
Hier erst wird die Kampfmoral 
entscheidend. Wird sie die Latte 
auf 1,84m legen lassen? Oder 
wird sie sich begnügen mit dem 
Erreichten? 1,84 m sind die Größe 
eines hochgewachsenen Mannes, 
„normale Sterbliche“ können dar- 
unter hinwegspazieren ohne an- 
zustoßen. Nach kurzer Präparation 
am Anlauf unternimmt Rita den 
ersten Versuch. Er mißlingt, die 
Latte fällt. Man hört keinen be- 
dauernden Ruf - respektvollerBei- 
fall klingt auf, selbst für den fehl- 
geschlagenen Versuch. Ein zweites 
Mal wird die Lotte auf 1,84 ge- 
legt. Auch der zweite Sprung miß- 
lingt. — Unten will man anschei- 
nend eine Pause eintreten lassen 
und Rita Zeit geben, sich mit die- 
ser Höhe vertraut zu machen, 
aber sie steht schon wieder am 
Anlauf. Plötzlich habe ich das Ge- 
fühl, sie schafft es. Begründen 
könnte ich es nicht, es sei denn 
mit der Ruhe, mit der die junge 
Athletin ihren letzten Versuch vor- 
bereitet. Ein Pulk Fotoreporter hat 


Szass 
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sich um die Sprunggrube versam- 
melt, schußbereite Kameras in den 
Händen. Der Sprung gelingt. Das 
ist neuer DDR-Hallenrekord! Mit 
ihren 1,84 m steht Rita auf ein- 
samer Höhe. 


Nach ihrem „Erfolgsrezept“ be- 
fragt, meinte Rita: „Ich sah immer 
nur die augenblickliche Aufgabe 
und wollte möglichst gewinnen.“ 


N 
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Eine Woche später beim Inter- 
nationalen Leichtathletik-Hallen- 
sportfest des SC Dynamo verbes- 
sert Rita ihren eigenen Rekord 
von 1,84 auf 1,85 m, und bleibt 
damit um nur einen Zentimeter 
unter dem Hallenweltrekord von 
Jolanda Balas. — Eine enorme 
Leistungssteigerung — Resultat 
eines intensiven Wintertrainings, 
das vor allem Sprungkraft und 
Anlaufrhythmus verbesserte und 
dadurch einen kraftvollen, siche- 
ren Absprung garantiert. 


Helmut Schulz 


PHAT-ME galt als der zuverlässigste Fahrer des 
Stützpunktes. Es verdroß ihn nicht, wenn man ihn 
in den braunen, feuchtwarmen Nächten weckte, 
damit er zwei oder drei betrunkene amerika- 
nische Offiziere aus dem „America-Club“ in ihre 
Wohnungen fuhr, die am anderen Ende der Stadt 
lagen. Seine Verschwiegenheit machte ihn ge- 
eignet für wichtige und geheime Fahrten. 

Einmal beorderte man ihn nachts halb elf zum 
Da-Ning-Gefängnis. Zwei Offiziere, die Phat-me 
nur flüchtig kannte, schleppten einen Mann her- 
bei und setzten ihn mit Anstrengung auf die 
hintere Sitzbank. Im Halblicht erkannte der Fah- 
rer, daß der schwere Lauf der Pistole des rechts- 
sitzenden Offiziers so tief in den Hals gedrückt 
war, daß die Schlagader des Mannes sich wul- 
stig hervorschob. n 


Zeichnung: ©. Schack 
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„Fahr los und sieh dich nicht um!“ stieß der 
Offizier heraus, und Phot-me schaltete den Hebel 
nach vorn und beobachtete die Bewegungen des 
Geschwindigkeitsmessers, der sich auf der Rund- 


skala von einer Ziffer zur anderen tastete. Er hörte, ° 


wie die Offiziere auf den Mann einredeten, laut 
und drohend. Und er hörte, wie der Mann ver- 
suchte zu antworten, aber seine Sätze brachen 
immer wieder mit zischendem Gurgeln ab. Da er- 
innerte sich Phat-me, daß der Mann keinen Mund 
mehr hatte. 

Dann schossen die Offiziere, kurz hintereinander, 
drei-, viermal. Der Wagen war plötzlich sehr leicht. 
Der Geschwindigkeitszeiger sprang. 

Am nächsten Morgen zog Phat-me die grobge- 


bte Bespannung von den Sitzbänken. Er wusch 
S sw 
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lange und schweigsam, bis die schwarzen, krusti- 
gen Blutflecke aus dem Stoff gewichen waren. 
Danach holte er, wie in jeder Woche, eine Flasche 
‚mit blauem Shampoon aus dem Verwaltungsbau. 
Sein Jeep roch ständig nach frischer Seife und Ol. 
Er war noch immer freundlich und bereit zu allem. 
So empfing er den Auftrag, zwei Inspekteure in 
das Treibstofflager zu fahren. Er ging langsam, mit 
hängenden Schultern zur Garage, um den Jeep 
zu holen. Im Wagen lächelte er noch einmal den 
Inspekteuren zu, gab Feuer, nahm die angebotene 
Zigarette, die er in die breite Brusttasche seines 
Overalls steckte. 
Die Amerikaner lachten, als ihnen ein Neger- 
sergeant das Tor aufschob. „No smoking!“, sagte 
Phat-me über die Schulter. Und die Amerikaner 
ag 2 ä 


lachten wieder und warfen die Zigaretten in das 
braune Gras. Als sie in dem Gewirr der grauen 
Treibstoffbehälter waren, fuhr Phat-me mit einer 
schnellen Bewegung des Lenkrades so dicht an 
einen Tank, daß das Blech des Jeeps die Lackie- 
rung abschabte, und griff mit einer Selbstver- 
ständlichkeit, die ihm selbst schmerzhaft und deut- 
lich bewußt war, nach der Zündvorrichtung. 
Zischend durchschoß ihn das Feuer und schlug 
knallend wie ein Gewehrschuß über ihm zusam- 
men. 

Zwei Tage fiel Ruß aus den Flammen auf die 
Dächer und in die Pfützen der Vorstadt. Und das 
Volk sah, wie sich das Feuer im Meer spiegelte. 
Niemand weinte um ihn, Alle erkannten das 
Zeichen. . Axel Schulze 
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BILDGESCHICHTE VON HEINZ HARNISCH (TEXT); REINER PONIER (FOTO) 


Inhaltsangabe der bisher erschienenen Teile: 


Obwohl ‘Marga Meier, unzufriedener Neuling in der 12A, manches falsch gemacht hat, 
muß sie einsehen, daß die Klasse gar nicht so. „hoffnungslos träge“ ist, 
wie sie am Anfang gemeint hatte. Mehrere Erlebnisse belehren sie eines Besseren. 
Vielleicht fehlte nur ein Anstoß? 
Als sie eines Abends mit Dette, dem einflußreichsten Jungen in der Klasse, 
zu spät ins Internat kommt, 

wird ihr, der strengen Klassensekretärin, das hoch angerechnet. 

Fast scheint es so, als wollten sich die meisten Schüler doch noch 

an die Verpflichtung halten, und sogar Heimleiter Frisch stimmt dafür, 

daß die 12A ins Winterlager fahren darf, wenn auch mit ernsten Bedenken ... 
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V. Eine ehrliche 
Zwei 

für eine nicht 
sehr schwierige 


Aufgabe... 


Sitzung der ZSGL im Internat. Der 
chulrat war sogar da, und 
Marga Meier hatte Dette Kramer 
eingeladen. Dette war auch er- 
schienen, hörte mit an, daß der 
bisherige Sekretär der ZSGL, 
Mischa Kornitzke, ein Schüler aus 
der 11. Klasse, ausschied, weil 
sein Vater einen Betrieb im Süden 
der Republik übernehmen mußte, 
und so ahnte Dette wohl schon, 
warum sie ihn eingeladen hatten. 


Es ginge nur um eine Übergangs- 
lösung, bis zum Ende dieses 
Schuljahres. Marga schlug Dette 
für diese Funktion vor. 


Dette dachte: Das ist doch eine 
billige Retourkutsche, wie du mir, 
so ich dir, nicht wahr? 


„Ich kann mir denken, was in dir 
vorgeht“, sagte Marga, „aber es, 
soll doch weitergehen im Ver-. 
band...“ 

„Da gibt es andere“, sagte Dette. 
„Ich möchte mir nachher mal Ihr 
Modell ansehen“, sagte der 
Schulrat Meier, „mich interessiert, 
ob wir es vielleicht für den ganzen 
Kreis nachbauen könnten ...“ 


„Bestimmt", sagte Dette eifrig. 


Marga blickte ihren Vater an. 
Was sollte das? Warum lenkte er 
ab? Dette wurde immer eifriger 
und entwickelte seine Gedanken 
zu dem Modell, der Schulrat hörte 
aufmerksam zu, stellte Zwischen- 
fragen und sagte dann: „Das ge- 
fällt mir sehr. Ich glaube nun, daß 
Sie der richtige Vertreter bis zum 
Schuljahresende wären, Sie haben 
Einfluß, sind klug und haben 
Ideen und können ein Problem 
überschauen, ich hatte das nicht 
geglaubt, wissen Sie. Aber nun 
bin ich schon sehr zufrieden, vor 
dem Abitur braucht Ihnen doch 
nicht bange zu sein. Ich will Sie 
nicht überreden, aber ich würde 
es persönlich sehr gern sehen. Es 
geht ja auch darum, daß in den 
nächsten Monaten Ihre Verpflich- 
tung nicht in der Klasse bleibt, 
sondern sich auf die Schule und 
auf das Kreisgebiet ausdehnen 
wird, nicht wahr?" 


Marga dachte: Das ist reine 
Demagogie, lieber Papa, so 


kenne ich dich ja gar nicht, aber 


es scheint auf Dette Eindruck zu 
machen, -der muß wohl öfter mal 
:gestreichelt werden. 


Dette dachte: Mein Gott, wäre ich 
bloß nicht gekommen, was soll 
man gegen einen Schulrat vor- 
bringen, zumal er mich so lobt, so 
große Stücke von mir hält, er 
meint es wohl ehrlich, die Marga 
hat eigentlich einen patenten ! 
Vater, er treibt mich in die 
Klemme. Soll ich sagen „Kommt | 
nicht in Frage"? Aber zur Ableh- 
nung fehlt mir ein triftiger Grund. 
Marga, das hast du doch einge- 
fädelt, kleine Hexe, hübsche 
kleine Hexe, zugegeben ... 
Dette wurde kommissarisch ein- 
gesetzt. In der Schule gab es ein 
großes Hallo. Und sehr verschie- 
dene Meinungen. 

Manche sagten: Das ist unser 
Mann, denn da ändert sich nichts. 
Andere: Ob das gut geht, ausge- 
rechnet dieser Dette. 

Wieder andere: Ja, er hat Einfluß, 
es ist gut, daß man ihn eingesetzt 
hat. 


Und Marga fiel aus allen Wolken, 
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als er sie eine Woche später dar- 
um bat, auf der nächsten Sitzung 
der ZSGL über den Stand der Er- 
füllung der Verpflichtung in der 
12A zu berichten. Außerdem be- 
auftragte er sie, in die 11 B/1 zu 
gehen, um den Wettbewerbsge- 
danken populär zu machen“. 
Was waren das für Töne? 
Natürlich merkte sie ihm die 
Schadenfreude an, ausgerechnet 
ihr Aufträge geben zu können. 


Und doch war ihr auch wohl da- 
bei. In ihrer Klasse richteten sich 
fast alle Schüler nach dieser vor 
einigen-Monaten noch leeren Ver- 
pflichtung, die an der Wandzei- 
tung schon etwas angegilbt 
War... 

Nur Face begriff seinen Freund 
Dette nicht mehr. Er würde sich 
nicht ändern, einem kleinen Mäd- 
chen zuliebe doch nicht, Er, Face, 
würde sich nicht einwickeln las- 
sen. 


Vierzehn Tage waren sie in einer 
Jugendherberge auf einer runden 
Bergkuppe unweit der tschecho- 
slowakischen Grenze. 


Außer Marga, die aus den Ber- 
gen stammte, konnte keiner Ski 
laufen, auch Bubi Schiller nicht, 
und so mühte sich ein einheimi- 
scher Skilehrer mit den Flachland- 
menschen ab, brachte ihnen bei, 
wie man steht und wendet, in die 
Knie geht, einen Berg besteigt, 
leichte Stemmbogen fährt, wachst 
und nach einem Sturz wieder auf- 
steht. 

Nach zwei Tagen verknackste sich 
die pummelige Hanne Brandt 
einen Knöchel. Bubi Schiller jagte 
tollkühn über eine von Kindern 
erbaute Schanze, nahm — zum 
Gaudjum der Schüler und zum 
blassen Entsetzen der Erzgebirg- 
ler — dabei die Skistöcke mit und 
landete nach einem Flug von 
sechs Metern unsanft auf dem 
Rücken. Die folgenden Tage 
mußte er am Tisch auf weichen 
Kissen sitzen. So brachte jeder 
seine Opfer. Und jedem gefiel es 
wunderbar in der verschneiten 
Bergwelt. Die Klasse rückte näher 
zusammen. 

Abends hockten sie vor dem rie- 
sigen Kamin, Face zupfte auf der 
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Gitarre, sie sangen. Mal sprachen 
sie über ein Buch, diskutierten 
über die Nozipartei in West- 
deutschland, über Vietnam und 
über die Zukunft, „Bis 1975 wird 
es eine exakte Wettervorhersage 
geben, bis 1985 werden weitere 
zehn Länder auf der Erde sozia- 
listisch sein, bis 2000 werden wir 
die Meereskulturen nutzen kön- 
nen und die Möglichkeit eines 
Krieges ausgeschlossen haben, 
und um 2020 wird es eine che- 
mische Kontrolle des Alterns ge- 
ben, dann werden wir erst siebzig 
Jahre alt sein...“ 


Eines Nachmittags war Marga 
Meier noch einmal losgezogen, 
allein, sie wollte eine kurze Tour 
machen und vor dem Dunkelwer- 
den zurück sein. 


Aber als sich in den Tälern die 
blaugrauen Dünste des Abends 
spannten, war sie noch nicht da, 
und Dette und Rosi -Rapunz bra- 
chen auf, um sie zu suchen. Hier 
oben gab es kaum Skiläufer. So 
fanden sie Margas schmale Spur 
bald und folgten ihr. In den Ber- 


gen kam die Dämmerung schnell 
und leise wie ein Tier auf wei- 
chen Sohlen. Dette und Rosi rie- 
fen und lauschten dem Echo ihrer 
Rufe, hörten keine Antwort und 
verloren die Spur bald. Das Lau- 
fen strengte sie sehr an, es war 
ungewohnt für sie... 


Inzwischen war Marga längst wie- 
der in der Herberge angekom- 
men, hatte erfahren, daß Dette 
und Rosi auf der Suche waren, 
und so hatte sie die Skier wieder 
untergeschnallt. 

In weiten Schwüngen fuhr sie ins 
Tal hinab, 

Es ist rührend von den beiden, 
dachte sie, sie sorgen sich um 
mich, was ist in dieser Truppe vor- 
gegangen, vor einigen Monaten 
hätte ich diese Hilfe noch nicht 
erwarten können. Oder doch? 
Oder habe ich die Klasse schon 
immer falsch eingeschätzt? Mich 
von oberflächlichen Erscheinun- 
gen leiten lassen? Ich glaube 
nicht. Hoffentlich ist dem Paar 
nichts passiert, ich hätte auf Bubi 
hören und den Skilehrer verstän- 
digen sollen. 

Hinter dem Försterhaus traf sie 
auf Dette und Rosi. Dettes rechte 
Skibindung war gerissen, er 
stapfte schwitzend durch den knie- 
tiefen Schnee und sagte: „Leben 
und Haut riskiert, Rosi geärgert, 
einen Stock zerbrochen, fünf 
Pfund abgenommen, von der Ver- 
mißten endlich gefunden — das 
stolze Ergebnis unserer Expedi- 
tion...“ 

„Das war sehr nett von euch, wirk- 
lich, aber...“, sagte Marga. 


„Aber Quatsch“, sagte Rosi, „das 
war albern. Du bist eine gute 
Läuferin, und wir Anfänger hat- 
ten geglaubt... ., überheblich sind 
wir, weiter nichts.“ 

‚Nein, nein, ihr seid prächtige 
Kerle.“ 

„Edel sei der Mensch, hilfreich 
und gut“, spöttelte Dette. „Die 
andern werden sich schieflachen 
über uns.“ 

An diesem Abend braute Bubi 
Schiller einen zünftigen Ab- 
schiedspunsch für seine 12 A. 

Als sie in das flache, frühlings- 
hafte Land zurückführen, hatten 
sie sich für Hanne Brandt und 


Face verpflichtet. Die Vieren soll- 
ten verschwinden. Alle sollten das 
Abitur bestehen. 


Hanne und Face’ waren nicht er- 
freut über diesen ‚Beschluß‘, 
„Das ist üble Gängelei", sagte 
Face, „ich bin schließlich kein 
Jungpionier mehr.“ 

„Es muß sein“, sagte Götz Gauert, 
„glaube Vattern, er hat alles reif- 
lich bedacht und will nur dein 
Bestes, mein Junge.“ 

Marga sagte zu Face: „Ich habe 
dich auch unterschätzt, du bist 
intelligent und sehr musikalisch.“ 
Face blickte sie mißtrauisch an. 
Sollte er jetzt auch noch einge- 
wickelt werden? Die schafft alle 
noch, aber mich nicht, dachte er, 
jetzt geht das los mit Zikelarbeit 
und sol 

Aber als er vierzehn Tage nach 
diesem Gespräch eine Zwei in 
Mathematik bekam, eine ehrliche 
Zwei für eine nicht sehr schwie- 
rige Aufgabe, da freute er sich wie 
ein Kind und glaubte nun lang- 
sam auch, daß er nicht zeitlebens 


ein Versager bleiben mußte. Sein 
Bruder sollte sich noch wundern. 
Die ganze Familie hielt ihm 
immer diesen strebsamen Bruder 
vor, die Familie sollte sich noch 
wundern. Es tat ihm nur leid, 
nicht viel früher angefangen zu 
haben, glänzend würde sein 
Zeugnis nicht mehr werden kön- 
nen, aber das Abi, das Abitur 
wollte er auf jeden Fall beste- 
hen... 
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Einen Blick „hinter die Kulissen 
des (westlichen) Schaugeschäftes“ 
verspricht die westdeutsche 
„Bunte Illustrierte“ ihren Lesern. 
Sie veröffentlicht eine Fortset- 
zungsserie über „Schlagerstars“. 
Durch Enthüllungen wird zwar der 
Vorhang gelüftet, hinter dem die 
Manager der kapitalistischen Ver- 
gnügungsindustrie ihre Praktiken 
verbergen, nicht aber vollends 
aufgezogen. Solch ein Spalt ge- 
nügt, um zu erkennen, was auf 
der Szene vorgeht. Das demon- 
striert unter anderem der Bei- 
trag über die italienische Schla- 
gersängerin Rita Pavone. 


Wer war, wer ist Rita Pavone? 
Rita war ein munteres Mädchen 
aus der Industriestadt Turin: Mit 
roten struppigen Haaren, som- 
mersprossig, frech, keck, naseweis, 
burschikos und nicht gerade aus- 
gesprochen schön. Nach ihrer 
Grundschulzeit arbeitete sie als 
Hemdennäherin in einer großen 
Turiner Fabrik. Die nur 1,49 m 
große Rito trällerte bei ihrer ein- 
tönigen Arbeit gern ein Liedchen 
vor sich hin. Weil die Eltern es so 
wollten, sang sie auch im Kirchen- 
chor. 

Rita Pavone ist heute eine — nicht 
nur in Italien — renommierte 
Schlagersängerin. Ausgekochte 
Werbeiachleute haben sie zu 
einem „Teenager“-Idol in «den 
kapitalistischen Ländern West- 
europas gemacht. 

Wie wurde aus der Rita von da- 


an 


mals die Rita von heute? Wäh- 


rend Rita im Kirchenchor ihre 
Stimme trainierte, traten die 
eısten Geschäftemacher an sie 


heran. „Mit frommen Liedern ist 
kein Geld zu machen“, flüstern sie 
der jungen Pavone ins Ohr. Sie 
hätten da die Wirte einiger klei- 
ner Lokale bei der Hand, bei de- 
nen könne sie singen. Zuerst ein- 
mal zur Probe - ohne Bezahlung. 
Und Rita zieht „von einer Kneipe 
zur anderen, erntet Beifall und 
bald auch Geld. An guten Sonn- 
tagen bringt sie 30 Mark nach 
Hause“, berichtet die „Bunte 
Illustrierte‘, Das Blatt ver- 
schweigt: Die „Talentsucher“, die 
Rita aus dem Kirchenchor heraus- 
fischten, haben vor ihrem ersten 
Auftreten bereits das Fünf- bis 
Zehnfache an „Vermittlungsge- 
bühr“ kassiert. 

Auch Ritas Vater beginnt zu 
ahnen, daß sich aus der Kehle 
seiner Tochter Kapital schlagen 
läßt. „Er ist einverstanden, daß sie 
bei einem Gesangslehrer Unter- 
richt nimmt und sich Grundbe- 
griffe der Stimmbeherrschung bei- 
bringen läßt.“ Anfang August 
1962 meldet er sie auch zu einem 
„Schlagerfestival der Unbekann- 
ten“ in Ariccia bei Rom an. Ver- 
anstalter ist Teddy Reno. Einst ein 
mittelmäßiger Schlagersänger. 
Jetzt ein Manager des Schlager- 
geschäfts. Ein Mann, der dahinter 
gekommen ist, daß es mehr ein- 
bringt, andere für sich singen zu 
lassen. 


Mit Rita bewerben sich 14 000 
weitere junge Leute, die über 
Signore Renos privates Festival 
den Weg zu Ruhm und Reichtum 
nehmen möchten. Die „Bunte Illu- 
strierte“ bezeichnet es als „Wun- 
der“, daß Rita Pavone als einzige 
von ihnen dieses Ziel erreicht und 
alle Mitbewerber aus dem Felde 
schlägt. Die Wahrheit ist: Der ge- 
rissene Manager Reno hat er- 
kannt, daß Rita. — wie es die 
„Bunte“ formuliert — „Gold wert“ 
ist. Er kalkuliert: Diese Rita kann 
mir viel Geld ins Haus bringen, 
Das talentierte Mädchen läßt sich 
gut verkaufen. Ehe der Rahm ab- 
geschöpft werden kann, muß die 
Reklametrommel gerührt werden, 
Reno hat dafür die nötigen Mone- 
ten und er kennt auch die Tricks 
des „Publicity“-Rummels. 

Rita Pavone wird zur Puppe, die 
an seinen Fäden tanzt. Sie spielt 
mit, obwohl die Methoden nicht 
gerade die feinsten sind. Sie be- 
schimpft auf Veranlassung Renos 
ihren.ehemaligen Gesangslehrer, 
dem sie viel zu verdanken hat. In 
einem Zeitungsinterview behaup- 
tet sie wahrheitswidrig, er gleiche 
einem Faß „mehr breit als hoch, 
immer rot und mit mürrischem Ge- 
sicht.“ Von einem römischen Ge- 
richt wird sie daraufhin wegen 
Verleumdung zu acht Monaten 
Gefängnis verurteilt. Die Strafe 
wird — wie die „Bunte“ schreibt — 
„selbstverständlich zur Bewährung 
ausgesetzt. Wie könnte auch ein 
Gericht einen so berühmten Star 


hinter Gitter verdammen? „Der 
Prozeß, über den die italienischen 
Zeitungen ausführlich berichteten, 
erweist sich als vortreffliche 
Propaganda für das ‚Goldvögel- 
chen' Rita...“ 


Die sogenannten Pavone-Fans 
werden an der Nase herumge- 
führt, Die Schlagersängerin hat 
sich inzwischen in einem spießig- 
kitschigen Milieu eingenistet. „Ihr 
Schlafzimmer wird beherrscht von 
einem breiten französischen Bett, 
das mit schwerer Seide ausge- 
schlagen ist. Das Telefon ist mit 
purem Gold patiniert." Signore 
Reno und seine Reklame-Agenten 
jedoch suggerieren den jugend- 
lichen Schlagerliebhabern das 
Bild einer Rita, die weiterhin „un- 
gebändigt“ erscheint. Sie wissen, 
in welcher Verpackung sich ihre 
Ware am besten verkaufen läßt: 
„Als. jungenhaftes, freches, und 
temperamentvolles kleines Mäd- 
chen, das am Daumen lutscht und 
jedes Make-up verbannt." Sie 
haben aus ihrem Äußeren ein 
Markenzeichen gemacht. 

„Ein so populärer Publikumslieb- 
ling kann natürlich nicht älter 
werden", plaudert die „Bunte“ 
weiter aus. „Die am 6. November 
1945 in Turin geborene Rita durfte 
mehrere Jahre lang nicht älter als 
19 Jahre sein.“ Andererseits er- 
achten es die Männer für publi- 
kumswirksam und Interesse er- 
weckend, daß Rita, der „Karot- 
tenkopf“, eine erste Romanze er- 


lebt. Die spielt sich angeblich in 
Brasilien ab und erweist sich - als 
Reklametrick. Anfang 1967 sollte 
Rita einem kleinen Jungen dos 
Leben geschenkt haben. Aber 
auch diese Meldungen stimmten 
nicht. „Man weiß nie so recht“, 
gesteht die „Bunte“ ein, wo bei 
den Berichten der westlichen Zei- 
tungen und Sender über Schlager- 
stars „die Wirklichkeit aufhört und 
das Märchen anfängt.“ 


Tatsache ist: Pavone-Manager 
Teddy Reno — sein eigentlicher 
Name lautet Ferruccio Ricordi — 
will sich nicht nur die Stimme des 
„Goldvögelchens" aneignen. Der 
doppelt so alte Mann hat die 
Sängerin schon vor geraumer Zeit 
zu seiner Geliebten gemacht. Ende 
Juli 1967 war dann auch von 
einer „Verlobung“ der beiden die 
Rede. Reno möchte, daß die ge- 
samten Pavone-Einnahmen in 
eine einzige, von ihm beherrschte 
Kasse fließen. Einer Heirat steht 
allerdings noch eine Kleinigkeit 
entgegen — Herr Reno ist mit 
einer anderen Frau verheiratet. 
Ist Rita bei all dem glücklich ge- 
worden? Sicher, sie erhielt einen 
nicht unbeträchtlichen Anteil des 
Geldes, das die Manager aus 
dem Gold in ihrer Kehle heraus- 
schlugen. Auf die Tränendrüsen 
ihrer Leser drückend, schreibt die 
„Bunte Illustrierte“, die als Nach- 
folgerin der unrühmlich bekannten 
Spießer-Postille „Die Garten- 
laube" gilt, u. a.: „Sie baute sich 
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eine 20-Zimmer-Luxus-Villa. Sie 
erfüllte sich einen Kinderwunsch: 
viele, viele Stofftiere." 

Wiegen materielle Güter echte 
menschliche Beziehungen auf? * 
Auch die „Bunte“ muß zugeben: 
„+. die Familie, in der sie sich 
geborgen fühlte, ist vom Zerfall 


bedroht.“ Präziser ausgedrückt: 
Dreißig Jahre lang lebten die 
Pavones harmonisch zusammen. 


Solange, bis der geschäftstüchtige 
Herr Reno auch die Ehe von Ritas 
Eltern zerstörte. Vater Pavone ist 
gegen eine Heirat seiner Tochter 
mit dem kalt berechnenden Ma- 
nager. Dieser hat jedoch Ritas 
Mutter auf seine Seite gezogen. 
Beide Seiten haben schon die An- 
wälte bemüht. Und Vater Pavone 
stößt den Stoßseufzer aus: „Hätte 
ich sie doch nie singen lassen.“ 
„Ich habe nie geahnt, daß man 
für Berühmtheit (im westlichen 
Schlagergeschäft) so viel bitteres 
Schmerzensgeld mit dem Herzen 
und der Seele bezahlen muß“, 
sagte Rita Pavone. 

„Singen — das tun viele", resü- 
mierte die „Bunte Illustrierte". 
„Aber nur wenige machen eine 
märchenhafte Karriere.“ Doch die 
Karriere im kapitalistischen Schla- 
gergeschäft bewirken keine güti- 
gen Märchenprinzen, sondern 
profitsüchtige Manager. Und der 
Preis, den ein Mädchen aus dem 
Volke wie Rita Pavone dafür zah- 
len muß, ist hoch — zu hoch! 


Ilona Regner 
3] 


RUDI BENZIEN 


Schritte, 

Stimmen, 

Motorengedröhn: 

draus ziehst du deine Schlüsse. 


Montage: D. Tucholke 


Jünglingsschritte — 

zehn rechts, zehn links, 

es rascheln Blumen im Papier. 

„Mein Mädchen hat einen Rosenmund.. 
spielst du 

und ahnst ihre Küsse. 


Klipp, klapp — 

ganz leicht und schnell, 
ein Sprung in eine Pfütze. 

Die Seiten singen „Hänschen klein...“ 
Es klappert in der Mütze. 


Gitta Nickel lachte und schwang 
sich aufs Rad — sie hatte das 
Beste getan, was man auf 
provokatorische Fragen hin tun 
soll: 

Sie hatte uns gezeigt, 

was sich in den Stapeln silbern 
schimmernder Filmdosen verbarg, 
noch unbeschnitten, mit all den 
liebenswerten Unebenheiten, 
durch die sich gerade das Doku- 
mentarfilmmaterial auszeichnet: 
Kamera und Mikrophon waren 
„zufällig“ dabei, nichts 

ist gestellt, die Akteure 

sind Menschen wie du und ich, 
in Situationen, wie sie 

hier und da und eigentlich 

fast überall in unserer 

Republik vorkommen können. 
Und Gitta Nickel hatte 
kommentiert, 

„exklusiv für NEUES LEBEN“: 


„Viele junge Menschen 

finden sich bei uns 

in den FDJ-Singeklubs zusammen 
Was die Jugend vermag, 

wie sie sein kann, wollte ich 


an einem Singeklub zeigen, wenn’s 


geht, am besten — und das 
ist:nun einmal der Oktober-Klub: 
Er existiert seit zwei Jahren, hat 
unverwechselbares Profil, gibt 
Impulse mit seinen Liedern, mit 
seinen konzeptionellen 


Überlegungen, er setzt noch heute 


Maßstäbe ... Wie das kommt? 
Im Klub kommen besonders viel 
besonders fähige Leutezusammen. 
Bei aller Jugend beweisen sie 
menschliche Reife, politisches 
Wissen, fachliche Qualifikation. 
Was der Hartmut König sagt, 
mag dafür als Beispiel stehen! 
So schlau ist der Junge natürlich 
vor zwei Jahren auch noch nicht 
gewesen. Das hat er hier gelernt, 
etfahren, begriffen — das war 
alles nicht leicht, und noch 
schwerer ist es, diesen Einsichten 
gemäß zü produzieren, auch 

das weiß Hartmut. Aber wie ihm 
ging es vielen: 

Wer als Pflänzchen kam, 

ist ungemein gediehen. 

Und dann: Der Klub ist 

ein echtes Kollektiv. Alle sind 
um eine Sache gruppiert, um eine 
schöne Aufgabe. Sie haben große 
Gemeinschaftserlebnisse, Freund- 
schaft hat sich entwickelt und 


Liebe ... Daß den Mädchen und 
Jungen ihr gesellschaftlicher 
Auftrag immer bewußter wurde, 
ließ den Spaß an der Sache nicht 
verkümmern, im Gegenteil! Und 
ebenso wichtig in dem Zusammen- 
hang: Der Klub hat eine sehr 
demokratische Form der Verwal- 
tung gefunden. Der Klubrat hat 
einen Funktionsplan erarbeitet, 
jeder weiß, was er zu tun hat, 
daß er gebraucht wird, 

und keiner bricht unter der 
Überbelastung zusammen.“ 


„Wir produzieren seit ein paar 


Lyrikerin, die weiß, wie der 
Jugend ums Herz und wie ihr der 
Schnabel gewachsen ist. In der 
Musik fehlt diese intensive 
Zusammenarbeit mit den 
‚Fachleuten‘. Natürlich bringt 
die gute Verbindung zu Thomas 
Natschinski und seiner Gruppe 
viele Vorteile mit sich ..." 

Das ist sicher alles sehr wesent- 
lich, und deshalb haben wir das 
hier mal aufgeschrieben. Was 
nicht minder wesentlich, aber 
kaum aufzuschreiben ist, ist das 
Lachen, ist die echte Freude der 


Jahren eine Art von Gemein- 
schaftserlebnissen, die neuartig 
ist. Und die hat eine ziemliche 
Wirkung auf die Leute, die es 
selbst,machen, auf die Sänger z.B. 
Man sieht, daß ... sie teilweise 
“eine Entwicklung nehmen, die man 
nicht vorausgesehen hätte“, sagt 
Rene im Film, und Jörn ergänzt: 
„Wir sind ein 

gut funktionierendes Kollektiv — 
es wäre gemein, wenn man mich 
da wieder rausschmeißen würde.“ 
„Von großem Einfluß auf die 
Qualität dessen, was der Klub 
an Neuem hervorbringt, ist der 
enge Kontakt zu Gisela 
Steineckert, also zu einer 


Regisseurin, mit der sie kommen- 
tiert, mit der sie uns diese 
Szene aus der „Werkstatt“ und 
jene vom Wochenende im Schrift- 
stellerheim in Petzow zeigt — 
immer geht es ihr um den 
Oktober-Klub und um mehr: um 
die Lebenweise junger Menschen 
in unserem Staat, ihre Gedanken, 
ihre Überlegungen, die Möglich- 
keiten in ihnen und um sie 
herum, die sich gegenseitig zur 
Realität verhelfen! Und sie spricht 
davon, wie sie's machen will — 
locker, spielerisch, unterhaltsam, 
mit raffinierten Schnitten, so und 
so — Sie merken schon, hier 
sollten wir aufhören, 
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hier braucht's das Bild! 
Vielen Dank, Gitta Nickel — 
wir sind gespannt! 
Also bis auf bald - im Kino an 
der Ecke, möchte ich sagen, aber 
die Sache hat einen Haken: Es 
ist „leider“ ein Dokumentarfilm! 
Vielleicht wird er mit „Anna 
Karenina" zusammengespannt, 
vielleicht mit einem Krimi — 
das entscheiden die Theaterleiter. 
Unser guter Rat: Von denen solltet 
ihr euch unabhängig machen! 
Der VE Lichtspielbetrieb (B) 
hat für eure Wünsche gewiß ein 
offenes Ohr, und die FDJ-Leitung 
hilft beim Organisieren! 

bh 
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Hartmut König: 


„Eine unserer wichtigsten 
Aufgaben ist beispielsweise, 

das gute politische Lied 

zu schaffen und zu singen. 
Bleibt die Frage: 

Was ist ein gutes politisches 
Lied? ... Wichtig ist — glaube 
ich —, daß sich der Autor wie 
der Sänger mit den Problemen 
seinesgleichen, seines Publikums 
genauestens beschäftigt hat — 
Mensch! — im Grunde hat er sie 
selber — ich bin doch einer von 
denen, die dort sitzen — habe 
die gleichen Probleme oder zum 
großen Teil gleiche Probleme. 
Ich habe mich mit ihnen vorher 
unterhalten, ich weiß, 

was sie anspricht, weiß, 

was Argumente sind, 

die bei ihnen ankommen, 

was überzeugt, und ich glaube, 
das muß in unseren Liedern sein. 
Was nützt es, wenn man in 
Jugendliedern wie in der 
Schlagerproduktion Phrase an 
Phrase reiht oder dreimal 
geschluckte Wahrheiten anein- 
anderreiht. Das hat absolut gar 
keinen Sinn. Man 

muß das schon so sagen, daß 
die jungen Leute das erstens 
interessiert und daß es zweitens 
für sie glaubhaft ist; daß man 
in ihrer Sprache spricht 

und nicht schlechter.“ 


Regisseur: 
Gitta Nickel 


In unserem Beitrag „Rat für 
Klaus-Dieter“ in Heft 468 
(Seite 21) ging es um Verhal- 
tensweisen: Klaus-Dieter — seit 
über zwei Jahren mit einem 
Mädchen befreundet — hat sich 
mit diesem entzweit. Der 
Grund: Klaus-Dieter dient zur 
Zeit bei der Nationalen Volks- 
armee, verfügt über 80,— Mark 
monatlich und meint, das 
reiche nicht, seine Freundin 
während seines Urlaubs zum 
Tanz einzuladen — also ver- 
gnügt er sich allein! Dabet ist 
ihm jedoch unverständlich, daß 
sie für seine Handlungsweise 
kein Verständnis aufbringt. Das 
Mädchen hat jetzt einen ande- 
ren Freund. 


Nachstehend veröffentlichen wir 
auszugswelse einige der zahl- 
reichen Meinungsäußerungen: 


Es ist natürlich nicht In Ordnung, 
daß Klaus-Dieter allein tanzen 
geht. Ein Urlaub Ist doch viel schö- 
ner, wenn man ihn gemeinsam 
verbringt, 

NORBERT SCHULZ, 

BERLIN (NVA) 


Klaus-Dieter sollte sich noch ein- 
mal mit dem Mädchen ausspre- 
chen. Wenn sie es dann immer 
noch nicht einsleht, sollte er sie 
vergessen, denn ein Mädchen, das 
auf Geld aus ist, Ist keine wahre 
Freundin. 

PETRA HAASE, 

' BERLIN, 14 JAHRE 


Mein Verlobter ist ebenfalls seit 
sechs Monaten bei der Armee. Bei 
uns gibt es dos allerdings nicht, 
daß der Junge bezahlt, wenn wir 
ausgehen. Ich finde, das ist eine 
veraltete Sitte, 

HANNELORE WIESEN, 

BERLIN 


Man konn auch ohne Geld und 
ohne tanzen zu gehen glücklich 
sein! 

BARBEL LIEBENOW, 

14 JAHRE, ORANIENBURG 


".. Wir kennen uns zwoı erst 10 
Monate, jedoch würde ich nie auf 
den Gedanken kommen, mich einem 
anderen Jungen zuzuwenden. Ob- 
wohl das machmal recht schwer ist, 
denn Mädch die nicht gerade 
hößlich aussehen, finden überall 
Beachtung. 

SIGRID SCHWARZ, 

BERLIN 


Wenn eine Freundschaft während 
it bestehen soll, so 
ander vertrouen kön- 
nen, da man sich nur selten sehen 
kann. 

GISELA WOLF, 

17 JAHRE, BERLIN 


Klaus-Dieter war sich ihrer wahr- 
scheinlich zu sicher. Ein Mädchen 
möchte aber gern, daß ein Junge 
sieh um sie bemüht, und dos hat 
sie vielleicht vermißt. 

REGINA WANKONSLE, 

19 JAHRE, BERLIN 


».. Sollte sie sich dennoch für den 
anderen Mann entscheiden, so muß 
sich Klaus-Dieter ablenken und 
darf nicht immerzu über diese Sa- 
chen nachgrübeln. Damit meine ich 
allerdings nicht, daß er Trost Im 
Alkohol sucht, das wär grundver- 
kehrt! Ich meine vielmehr, doß er 
gute Bücher liest oder sich irgend- 


einem Zirkel onschließt, daß er 
durch Arbeit abgelenkt wird, Das 
hilft auf jeden Fall. Ich selbst war 
nämlich in einer ähnlich verzwickten 
Loge und habe mich Hals-über- 
Kopf ins Lernen gestürzt (z. Zt. bin 
ich Studentin an einer Ingenieur- 
schule). 

MONIKA HENDRICK, 
WOLTERSDORF 


Klaus-Dieter, prüfe deine Gefühle, 
ob sie frei sind von verletzter 
Eitelkeit. Und dann sprich dich 
rückhaltlos mit ihr aus, Respektiere 
die Meinung des Mädchens, for- 
dere keine sofortige Entscheidung, 
wenn sie um Bedenkzeit bittet. 
ANNE RADUSCHEWSKI, 

BERLIN 


Nach meiner Meinung und Erfah- 
rung kommt es öfters vor, daß die 
Mädchen Schluß machen, wenn der 
Freund bei der NVA Ist, Warum 
nur? — Auf alle Fälle würde ich es 
noch einmal mit einer Aussprache 
versuchen, an der auch Ihr jetziger 
Freund teilnimmt Das kann viel- 
leicht von Nutzen sein. 

LOTHAR ZWARG, 

LEIPZIG 


Vielleicht hast Du, Klaus-Dieter, 
Deine Freundin zu sehr vernach- 
lössigt und bist lieber mit Deinen 
Freunden ausgegangen! 

MARIA KUNZ, 
NIEDERWORSCHNITZ 


Wenn ich an Deiner Stelle wäre, 
würde ich mich von ihr trennen. 
Klar, die erste Zeit Ist schwer, aber 
es ist das beste. An Eurer Hand- 
lungsweise sieht man eigentlich 
auch, daß es nicht die große Liebe 
ist, 

JURGEN SCHNAPPAUF, 
DRESDEN, 20 JAHRE 


Wenn man größere Sachen vorhat, 
wie z.B. den Besuch eines Tonz- 
lokals, müßte das Mädchen ener- 
gisch mit sich ins Gericht gehen, 
ob sie sich dem Freund ‚auf die 
Tasche legt‘, 

EVA MEISTER, 

ZELLA-MEHLIS 
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daß ich ihr wehtun könnte. Ein 
paarmal versuchte sie zu ent- 
kommen und hackte den Schnabel 
in meinen Finger, jedesmal auf 
dieselbe Stelle. Dann war Stefan 
endlich fertig mit dem Stall, und 
wir ließen die Amsel allein. — In 
dieser Nacht konnte ich überhaupt 
nicht schlafen. Einmal hörte ich 
eine Katze, sehr laut und sehr 
nahe. Da sprang ich aufund rannte 
in den Garten. Der Schuppen war 
fest verschlossen, und es war 
überall still, nur die Katze strich 
über den Zaun und heulte. Als ich 
mich umdrehte, stand Stefan da, 
mitten im Lichtrhombus meines 
Kammerfensters. Wir sagten gar 
nichts, sahen uns nur an und lach- 
ten. Das Merkwürdigste geschah 
am Morgen darauf. Die Sonne 
war noch gar nicht da, man spürte 
sie aber schon. Im Garten erwach- 
ten die ersten Vögel, und ganz in 
der Nähe rief ein Kuckuck, un- 
unterbrochen, sich immer wieder- 
holend. Das ging mir auf die Ner- 
ven. Ich wollte schon das Fenster 
schließen, da entdeckte ich die 
alte Amsel. Sie saß wieder auf 
dem Apfelbaum und sah zu mir 
herauf. Als ich mich hinauslehnte, 
flog sie davon, stieß scharfe krei- 
schende Rufe aus, wendete schräg 
und kam vor dem Schuppen her- 
unter. Dort blieb sie, hüpfte 
immer hin und her und rief in die- 
sen seltsam abgehackten Tönen. 
Ich’ holte Stefan, und wir gingen 
hinaus. Die Amsel saß jetzt auf 
dem Wäschepfahl, saß still und 
unbeweglich und sah weit über 
uns weg in die Sonne, die jung 
und noch formlos in den Tag 
wuchs. Irgendwo hatte ich gele- 
sen, daß Tiere ihre Jungen nicht 
mehr annehmen, sobald sie Men- 
schen berührt haben. Trotzdem 
ließen wir die junge Amsel frei. 
Sie flatterte aufgeregt im Schup- 
pen herum, fand schließ den Weg 
nach draußen und zog in tiefem 
Flug auf die Wiese. Hoch über 


uns kreiste die alte Amsel und 
verschwand. Als sie zurückkam, 
hatte sie einen Wurm im Schna- 
bel. Stefan zog mich in den 
Schuppen. Wir standen eng bei- 
einander und rührten uns nicht. 
Die Amselmutter kam jetzt bis an 
den Rand der Wiese, flatterte ein 
paarmal auf, ließ den Wurm fal- 
len und löckte das Junge heran, 
das hüpfte ihr über die Wiese 
entgegen, riß den Schnabel auf 
und ließ sich füttern. Ich dachte, 
daß ‘ich mir zehnmal dasselbe 
Theaterstück . ansehen konnte, 
wenn es mir gefiel, aber das 
würde ich nicht noch einmal er- 
leben. Ich sah die alte Amsel ab- 
fliegen, zurückkommen, das 
Ganze wiederholen, sah das 
Amselmännchen hoch auf dem 
Apfelbaum, hörte seine Warn- 
rufe, kurz und schrill herausge- 
stoßen und kam mir vor wie je- 
mand, der in ein Gebiet geraten 
ist mit der Aufschrift: Betreten 
verboten! 

Den ganzen Tag blieben wir im 
Garten und beobachteten die 
Amsel. Sie hatte sich im Kartof- 
felkraut verborgen. Ab und zu 
kam sie hervor und’machte Flug- 
versuche. Die alte Amsel flog ihr 
jedesmal voraus, setzte immer 
wieder auf und wartete. Stefan 
meinte, daß es nur noch einen 
Tag dauern würde, dann fände 
das Junge zurück ins Nest. Das 
Nest konnten wir nirgends ent- 
decken, wahrscheinlich lag es im 
Gebüsch. Am späten Nachmittag 
mMüßte Stefon in die Fabrik. Er 
war noch nicht lange weg, da 
klingelte es an der Gartentür. 
Ich lief hin und sah nach, und 
eine Weile fand ich keine Worte. 
Vor dem Zaun stand Peter und 
winkte mir zu. Er sagte: „Hallo, 
Christine, wie geht's?" — „Hallo 
Peter“, rief ich, „komm doch her- 
ein.“ — „Gut siehst du aus“, 
sagte er. — „Du auch“, gab ich 
zurück. Danach fiel uns nichts 
mehr ein. Harras kläffte um uns 


herum und kam auf die Idee, 
nach Peters Fuß zu schnappen. 
Ich brachte ihn in den Garten und 
band ihn fest. Dann gingen wir 
ins Haus. Peter legte den Arm um 
meine Schulter und zog mich zu 
sich heran, und ich wußte, daß 
wir uns küssen würden, als wäre 
nichts geschehen. Und doch war 
eine Fremdheit zwischen uns, die 
ich früher nie bemerkt hatte. Ich 
öffnete das Fenster und sah hin- 
aus. Ganz nahe rief wieder der 
Kuckuck, laut und hartnäckig. Das 
gab mir auf einmal Spaß. — „Nun 
mach’ schon“, drängte Peter, „in 
einer Stunde geht unser Zug.“ — 
„So schnell kann ich nicht weg 
von hier", sagte ich. „Ich muß 
mich noch verabschieden.“ - 
„Von wem denn“, fragte Peter. 
„Etwa von Stefan? Der merkt _ 
doch gar nicht, daß du weg bist." 
- Ich antwortete nicht, ich hörte 
dem Kuckuck zu. „Was hält dich 
eigentlich hier?“ — Ich hätte es 
nicht erklären können, selbst 
wenn ich es gewußt hätte. So 
sagte ich nur: „Die Amsel.“ Peter 
kam zu mir ans Fenster, er legte 
die Hände um meine Hüften und 
sah mit mir hinaus. Die Amsel 
saß klein und quicklebendig auf 
der Sommerbank und schlug mit 
den Flügeln. „Morgen wird sie 
fliegen können“, sagte ich, „sieh 
nur, wie sie wippt“, und ich er- 
zählte ihm, was sich zugetragen 
hatte. Er hörte aber nicht hin, er 
spielte mit meinem Haar. „Weißt 
du, daß ich die ganze Zeit ge- 
dacht habe, du hättest den Zopf 
abgeschnitten?“ — „Warum sollte 
ich ihn abschneiden", sagte ich. 
Peter lachte, er sah gut aus, wenn 
er lachte, „du hast doch manch- 
mal solche Ideen“, meinte er. Er 
zog mich weg vom Fenster und 
küßte mich. Dann beganten wir 
zu packen. Ich merkte, daß ich 
dabei trödelte. Dauernd konnte 
ich etwas nicht finden. Peter wurde 
schon nervös. Er ging im Zimmer 
auf und ab und brannte sich eine 
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Zigarette an. Fern hinter den Wie- 
sen ratterte ein Zug. „Da hast 
du’'s“, sagte er, „alles wegen 
einer Amsel.“ „Wir können ja 
"morgen fahren“, schlug ich vor, 
„gleich wenn es hell wird." — 
„Alles wegen einer Amsel, wie- 
derholte Peter. „Jeden Tag kom- 
men Vögel um, werden erbissen 
und zerfetzt oder erfrieren, und 
du hast ein Getue um einen ein- 
zigen.“ — Ich konnte nicht wider- 
sprechen. Immer, wenn Peter 
etwas sagt, sagt er es so, daß 
man nicht widersprechen kann, es 
stimmt einfach. „Also schön“, 
lenkte ich ein, „was wollen wir 
tun?“ 

Der Abend war ungewöhnlich lau. 
Die Sonne wollte nicht zur Ruhe 
kommen. Sie stieg immer wieder 
aus Äckern und Wiesen herauf. 
Wir gingen zum Fluß. Es war uns 
nichts anderes eingefallen.. Ich 
zog mir die Schuhe aus und 
watete im Wasser. An manchen 
Stellen konnte ich die Steine auf 
dem Grund erkennen, dann 
wurde der Fluß tiefer, und ich 
mußte ans Ufer zurück. Ich ging 
aber auf die andere Seite. Erst 
auf.der Brücke trafen wir uns. 
Peter faßte meine Handgelenke 
und hielt mich fest, er sagte: 
„Denk’ nicht, daß du so von mir 
weg kommst." Ich drehte den Kopf 
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zur Seite, und sein Mund streifte, 


meine Wange. Da ließ er mich 
los. Der Fluß lag still und träge 
unter uns, und sein dämmriges 
Grau paßte zu dem Himmel. Wir 
standen nebeneinander wie zwei, 
die sich zufällig begegnet sind. 
„Peter“, sagte ich, „wir sollten 
nach der Amsel sehen. Es läßt mir 
keine Ruhe.“ „Was ist eigentlich 
los mit dir“, sagte er, „die ganze 
Zeit bist du so anders.“ — „Du 
auch“, sagte ich, und ich fragte 
mich, woran das lag, daß ich ihn 
auf einmal anders sah. — „Wenn 
du Sabine meinst“, sagte er, „das 
ist längst vorbei.“ Ich wünschte in 
diesem Augenblick, daß es nur 
Sabine gewesen wäre, dann wäre 
alles wieder gut geworden zwi- 
schen uns. „Oder ist es wegen 
der Amsel?“ fragte er. — „Wir 


hätten sie wenigstens in den Stall. 


bringen sollen“, sagte ich. — Peter 
sprang die Böschung hinunter 
und ging weiter am Fluß entlang. 
„Komm mit zurück“, bat ich. — 
„Doch nicht an so einem Abend“, 
rief er. Er war sehr sicher, nicht 
ein einziges Mal drehte er sich 
nach mir um. — 

Es war wirklich ein verrückter 
Abend - so ein Abend, den man 
bis auf die Haut spürt, der ein- 
fach nicht von der Seite weicht. In 
der Fabrik waren die Fenster weit 


geöffnet, die Nachtschicht hatte 
begonnen. Ich sah in die erleuch- 
teten Hallen und glaubte, Stefan 
zu erkennen. Er kam am Fenster 
vorbei und sah herüber zum Fluß. 
Nur einen Augenblick lang. Da 
winkte ich ihm zu. Mir fiel gar 
nicht auf, daß ich im Dunkeln 
stand. Peter rief mich vom ande- 
ren Ufer. Er war kaum zu er- 
kennen, nur sein Hemd schim- 
merte hell über den Fluß. Wir 
gingen langsam zur nächsten 
Brücke. Ich kann mich nicht ent- 
sinnen, daß wir viel gesprochen 
hätten an diesem Abend. Erst 
später, als wir nebeneinander im 
Ufergras lagen, begann Peter 
vom Studium. Ich ließ ihn eine 
ganze Weile reden, dann sagte 
ich: „Schlag es dir aus dem Kopf, 
ich werde nicht Jura studieren.“ — 
„Was soll denn das schon wieder“, 
fragte er. — „Ich mache dir einen 
Vorschlag“, sagte ich, „komm mit 
mir nach Leipzig und studiere 
Journalistik." Peter richtete sich 
auf. „Das ist doch absurd“, rief 
er, „ich eigne mich überhaupt 
nicht dafür.“ — „Eben“, erwiderte 
ich, und ich hatte das Gefühl, daß 
er gar nicht verstand, was ich ° 
meinte. So war das immer zwi- 
schen uns gewesen, schon damals 
bei dem Streit um den Rock. 


Immer wollte er eine andere aus 


- mir machen. Nie war ihm die Idee 
gekommen, daß ich eigene Vor- 
stellungen : und Wünsche und 
Pläne haben könnte. Da war die 
Geschichte mit der Amsel. Und 
wenn es auch hundertmal stimmte, 
was er gesagt hatte, so hatte er 

. doch nicht recht. Es war nicht 
irgendeine Amsel, die irgendwo 
umkam, es war meine Amsel. 
Wenn er das begriffen hätte, 
wäre er mit mir gegangen, so wie 
ich mit ihm gegangen war zum 
Boxkampf oder zum Fußball oder 
zu anderen Veranstaltungen, die 
mich nicht interessiert hatten. Das 
war die Lösung der Gleichung, 
aber zwischen uns ging sie nicht 
auf. 

Peter faßte in mein Haar und zog 
mich zurück ins Gras. „Was für 
Haar du hast“, sagte er. Ich sah 
die Umrisse seines Gesichts, sehr 
nahe und sehr deutlich über mir, 
spürte seinen Atem auf meiner 
Stirn und wandte mich ab. „Chri- 
stine“, bat er, „sei doch vernünf- 
tig. Denke daran, wie schön es 
wird, wenn wir jeden Tag zusam- 
men sind." — „Ich habe oft daran 
gedacht”, sagte ich, „aber es ge- 
nügt nicht, an etwas zu denken, 
man muß es auch zu Ende den- 
ken. Was habe ich von einem 
Studium, das mir nicht liegt. Frü- 
her oder später würde ich es be- 


reuen.“ — „Willst du etwa Journa- 
listik studieren mit der Drei?“ — 
„Ich werde vorläufig bei einer Zei- 
tung arbeiten“, antwortete ich, 
Peter lachte. „Wie bist du bloß 
auf diesen Unsinn gekommen.“ 
Er schob den Arm unter meinen 
Rücken und küßte mich. Da gab 
ich nach. — 

Am Morgen sah alles verändert 
aus. Der Fluß war dunstig trüb 
und uferlos. In den Gräsern 
hing Tau. Mich fror. Der Frühzug 
fuhr in einer Stunde. „Beeile 
dich“, sagte Peter, „ich warte 
nicht noch einmal.“ — Ich sah ihm 
nach, bis er im Morgennebel ver- 
schwand. Dann ging ich davon. — 
Im Garten war es noch still, kein 
Vogel sang. Ich lief durchs Kar- 
toffelkraut und suchte die Amsel. 
Sie war nirgends zu sehen, nur 
eine kleine flaumige Feder lag 
zwischen den Furchen. Das er- 
schreckte mich. Ich durchwühlte 
sinnlos die Stauden, begann 
immer wieder von vorn und wußte 
doch, daß ich sie nicht finden 
würde. Sehr nahe hämmerte ein 
Buntspecht, und der Kuckuck rief 
hell dazwischen. Der Garten war 
plötzlich erwacht. Ein Frosch fuhr 
erschrocken auf und sprang mir 
über den Fuß. — 


Ich setzte mich auf die Sommer- 


bank, hockte die Beine an und 
starrte vor mich hin. Das ist so 
eine Angewohnheit von mir. 
Immer, wenn ich mich sehr elend 
fühle, setze ich mich so hin. Ich 
weiß nicht, wie lange ich so da- 
saß,:ich kam erst zu mir, als ich 
die Amsel hörte. Sie stieß kleine 
hohe Rufe aus, verstummte und 
setzte wieder ein. Die Rufe kamen 
vom Schuppen her. Ich riß die Tür 
auf und sah nach. Am Kaninchen- 
stall klemmte ein Zettel: „Warte 
auf mich. Ich will dabeisein, wenn 
sie fliegt. —* 

Es mag lächerlich sein und dumm 
und völlig unbegründet, aber ich 
rannte hinauf in mein Zimmer und 
setzte mich vor den Spiegel. 
Ich sah mir lange ins Gesicht, 
dann nahm ich die Schere und 
schnitt mir den Zopf ab, Strähne 
für Strähne. Fern pfiffen die 
Fabriksirenen; die Frühschicht be- 
gann. Ich sah Stefan den Weg 
hinaufkommen zum Haus. Er kam 
sehr schnell und sah immer zu 
meinem Fenster hin. Da lief ich 
ihm entgegen. Er fing mich mit 
beiden Armen auf. „Ich hatte 
schon Angst“, sagte er. „Dumm, 
nicht? Ich dachte nämlich, du 
wärst fort." Das fand ich gar 
nicht dumm. Dumm war nur, daß 
mein Herz so schlug, ‘als er das 
sagte. Annelies Schulz 
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ein, das hatte ich 
wahrhaftig nicht ver- 
mutet! Globige Eck- 
türme mit Schießscharten. Da- 
vor der Burggraben. Über 
diese Brücke hinüber? Schlim- 
mer als Märchenrapunzel 


wäre ich dran in dem Turm da. 
Die konnte wenigstens eine 
Leiter aus ihren Zöpfen für 
nächtliche Besucher flechten. 


Aber es geht nicht hinauf auf 
den Turm, sondern hinunter 
ins massive Kellergewölbe. 
Eins, zwei, drei .. . vierund- 
dreißig, fünfunddreißig Stu- 
fen. Wir kommen in einen 
Kaminraum. Und wiederum 
ein Treppengewölbe, durch 
das wir tiefer noch hinab- 
steigen. 

„Hier“, verkündet Armin, „das 
Quartier der Burgwache.“ 
Und die Spießgesellen, wo 
sind die? Ich sehe, wie Damen 
die Stola übers dekolletierte 
Kleid werfen und Herren vor 
einem großen Spiegel den 
Sitz ihrer Krawatte überprü- 
fen. Verwundert blicken drei 
hölzerne Heilige auf diese 
Eitelkeit herab. An der näch- 
sten Tür werde ich tatsächlich 
von so einer Art Burgwache 
am Weitergehen behindert. 
Doch Armin zeigt schlicht zwei 
Billetts vor, und der Weg ins 
Allerüberraschendste wird 
freigegeben: das Fernseh- 
theater in der Moritzburg zu 
Halle. Die Überraschung ist 
gelungen. Ein Theater wie 
dieses habe ich tatsächlich 
noch nirgendwo gesehen. 


Ehrfurchtlos hat unsere Zeit 
sich breit gemacht in den Mau- 
ern des Mittelalters. Zwischei 
zwei mächtigen Pfeilern ein«: 
Spielfläche, auf der die Schau- 
spieler vor Kameraobjektiven 
und Zuschaueraugen agieren. 
Kreuz und quer hängen Lam- 
pen: und Scheinwerfer, Laut- 
sprecher und Mikrofone über 
der Miniaturbühne. Man 
braucht einige Einstimmungs- 
minuten hier, um all das Un- 
gewöhnliche zu erfassen, um 
die scheinbare Divergenz zwi- 
schen Uraltem und Zeit- 
genössischem als spannungs- 
volle Einheit zu begreifen. 


Armin sucht an den vier 
Klappsesselreihen, weißlak- 
kiert und rotgepolstert, nicht 
lange, denn mehr als sechs- 
undvierzig Plätze gibt es 
nicht! Und hier also, wo zuerst 
die Burgbesatzung von Erz- 
bischof Ernst gezecht, gekno- 
belt und geschnarcht hat, hier 
sitze ich und staune, staune 
über die Idee der Leute vom 
Hallenser Fernsehstudio. Die 
nämlich, so verrät Armin mir 


flüsternd, waren eines Tages 
ausgezogen, für ihre Fernseh- 
aufzeichnungen etwas ganz 
Besonderes zu suchen. Mit 
dem Lied von den „Burgen 
stolz und kühn“, die da ste- 
hen sollen „an der Saale hel- 
lem Strande“, auf den Lippen, 
stiegen sie auch hinab in die 
Kellergewöbe der Moritzburg. 
Und hier packten sie zu. Das 
jahrhundertealte Gemäuer 
wurde entrümpelt und heraus- 


renoviert zu einem Fernseh- 
theater. 

Jetzt kann ich mich auch er- 
innern! Ich habe dieses Thea- 
ter doch schon gesehen, ob- 
wohl ich zum erstenmal heute 
hier bin. Nur hatte ich mir bei 
der Fernsehsendung wirklich 
kaum vorstellen können, wie 
spannend das alles hier ist. 


Mein _Abendverantwortlicher 
scheint sich regelrecht vorbe- 
reitet zu haben, als gelte es 
werweißwen zu begleiten. 
Jedenfalls weiß er auch noch 
die Titel all der Stücke aufzu- 
zählen, die hier bereits insze- 
niert wurden. Ich höre von 
Shaws Komödie „Der Mann 
des Schicksals“, von Schillers 
Lustspielen „Der Parasit“ und 
„Der Neffe als Onkel“ und 
von dem Schwank „Raub der 
Sabinerinnen“. Mancher an- 
dere Titel allerdings macht 
mich verlegen, weil ich mich 
nicht erinnern kann, je von 
ihm gehört zu haben. Doch 
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das sei sogar gut, behauptet 
Armin, weil nämlich die Hal- 
lenser Dramaturgen gerade 


darauf aus seien, uns mit 
Unbekanntem vertraut zu 
machen. Jeden Monat werde 
ein Fernsehspiel aufgezeich- 
net. Außerdem spielt das 
Landestheater Halle hier zwei 
Stücke des irischen Dramati- 
kers O’'Casey und die italie- 
nische Volkskomödie „Ru- 
zante“. Daß -auch heitere 
Stücke aus unserem "Alltag 
gelingen können, erweist un- 
ser Abend..- Amüsiert wie 
heute habe ich mich schon 
lange nicht im Theater. 

Als wir nach dem Schluß- 
applaus als Zuschauer unter 
Zuschauern wieder hinaufstei- 
gen, ist der Abend noch nicht 
zu Ende. Zuviel klingt nach, 
will nachempfunden, nac- 
bedacht sein... In Höhe des 
Kaminraumes weist mein ein- 
fallsreicher Begleiter auf eine 
Spitzbogentür. Er öffnet, und 
uns zu Füßen liegt ein Wein- 


keller, dessen Intimität die 
Verwandtschaft zum Fernseh- 
theater ahnen läßt. 


Beim Tokayer, in einem klei- 
nen Faß serviert, überlege ich, 
wie ich diesen Abend werde 
überbieten können. Es wird 
nicht leicht sein! 


Regina Reichelt 


Ein großer Tag 

Heute’ist für mich ein großer Tag — 
ich werde unsere Gäste (Soldaten 
der sowjetischen Armee) durch den 
Betrieb führen. Unser Betrieb Ist 
zwar kein Musterstück — eher ein 
Museum — ober das kümmert mich 
wenig. Vielmehr bewegt mich die 
Frage: Wie wird es mit der Ver- 
ständigung klappen? Werden sie 
mich verstehen oder einen Dol- 
metscher mitbringen? — Und dann 
Ist es sowelt, sie sind da. 4, 6, 10, 
13, 20... Ein Offizier und 20 Sol- 
doten. ‚Guten Tag!’ sage ich, und 
‚gestatten Sie mir eine Frage: 
Verstehen Sie dautsch? ‚Ich werde 
übersetzen‘ vernehme ich die 
Stimme des Offizlers. Und dann 
lege ich los. Entstehung, Entwick- 
lung, Export, Planerfüllung ... An- 
schließend beginnen wir mit der 
Besichtigung — Ich zeige den Raum 
mit den Handfertigungsmaschinen, 
mit denen wir schon vor 40 Jahren 
Knöpfe herstellten. ‚Sie sind alt, 
aber wir erfüllen den Plon', erkläre 
Ich, Plötzlich fragt doch ein Soldat: 
‚Welche Perspektive hat denn 
eigentlich Ihr Betrieb?‘ Neugierig 
sieht er mir ins Gesicht. ‚Inter- 
essiert Sie das auch?’ frage Ich 
etwat kleinlaut. ‚Jo, natürlich. 
Knöpfe braucht man auch. Im Kom- 
munlsmus, sonst holten doch die 
Hosen nicht! 

HORST THOMAS, GARDELEGEN 


= 
Oma machte mich neugierig 


Fast In jeder Nummer (ab Novem- 
ber) haben sie Lesermeinungen zur 
Geschichte um Pitt und Sabine 
(„Und morgen ... 3" /Heft 10/67) 
obgedruct. Jetzt, bin Ich richtig 
neugierig geworden und möchte 
diese Geschichte kennenlernen, um 
mir selbst ein Urtell bilden zu kön- 
nen. — Da ich das Oktober-Heit 
leider nicht besitze und es auch 
nirgends auftrelben kann, habe ich 
eine Bitte. Hoben Sie vielleicht ein 
Exemplar, das Sie -mir per Nach- 
nahme schicken könnten: In Heft 
1/68 las Ich, daß eine Oma diese 
Seiten herausgerissen und Ihnen 
übersandt hat, weil sie diese Ge- 
schichte für schamlos hält. Viel- 
leicht könnten Sie mir - wenn Sie 
kein Exemplar mehr haben — diese 
Selten übermitteln? 

USCHI KOFER, KLEINMACHNOW 


Ihre Neugier soll nicht unbe- 
friedigt bleiben, liebe Uschi! 


„Reifeprüfung“ — lehrreich 

Ich finde die Bildgeschichte „Reife- 
prüfung“ Klasse, Sie zeigen in die- 
sem Beitrag, wie die heutige Ju- 
gend, vor allem Marga Meier, on 
die Lösung ihrer Probleme heran- 
geht, und auch wie sie ihre Ziele 
verwirklicht. — Ich hoffe, daB noch 
Fortsetzungen folgen, weil 
auch ich aus diesen Beiträgen ler- 
nen kann, da ich jetzt die Ab- 
schlußprüfung der 10. Klose ob- 
lage. 

CHRISTA GÄRTNER, SCHREBITZ 


Sehr geehrte Redaktion! 

Ich möchte mich bei Ihnen bedan- 
ken, daß Sie meinen Briefwechsel- 
wunsch in Ihrer Zeitschrift veröffent- 
licht haben. Ich habe sehr 
Briefe bekommen (insgesamt 1248), 
kann ober leider nicht jedem ont- 
worten. Ich bitte meine Freunde In 
der DDR um Verständnis dafürl 


‚ ISTVAN BENEDEK, BAJA 


(UNGARN) 


Wir auch! 
= 


AUFGEPASSTI 


Beochten Sie bitte, daß wir nur 
ausländische Anschriften veröffent- 
lichen. Wir suchen Briefpartner: 


VOLKSREPUBLIK UNGARN 


Albert Kozök, Artand, Petöfl u. 8, 
21 Johre alt, Student, möchte mit 
deutschen Studentinnen und Stu- 
denten In Briefwechsel treten. Al- 
bert sammelt Briefmarken und An- 
sichtskorten; 

Veronika Molnär, Jaszapäti, Mez& 


„u 4 20 Jahre alt, Studentin, 


möchte mit 20-23Jöhrlgem Jungen 
korrespondieren, Interessengebilste: 
Fremdsprachen, Literatur und Film; 


Gabriella Pethd, Budapest XIl., 
Hajnoszy J. u. 2, 17 Johre olt, Schü- 
lerin, möchte mit einem Jungen 
oder Mädchen korrespondieren; 
Agoston Szaloy, Budapest V., Bolo- 
ton u. 19, 15 Jahre alt, Schüler, 
wünscht Briefwechsel In russisch. 
Agoston sammelt Briefmarken und 
Schauspielerporträts; 

‚Anna Szilo, Zalaegerszeg, Räkoczi 
u. 38, 17 Jahre alt, wünscht Brief- 
wechsel. in deutsch, russisch und 
ungarisch, Jnteressengeblete: Sport, 
Literatur; ° 


Edit Gögh, Pitväros, Jöszef A. u. 7, 
Schülerin, möchte mit einem 14 
jährigen Jungen oder Mädchen In 
deutsch und russisch korrespondie- 
ren. Edit sammelt Ansichtskarten, 
Abzeichen; 
Päter Ferencz, Debrecen, Benczut. 2, 
17 Jahre olt, Schüler, möchte mit 
einem . 17jährigen Mödchen oder 
Jungen In Briefwechsel treten. Peter 
korrespondiert In russisch, deutsch 
und französisch. Interessengebiet: 
Sport, Literotur, Briefmarken: 
Morletta Sändor, Budapest XIV., 
Vez6r u. 40, möchte mit einem Jun- 
gen oder Mädchen In russisch, 
deutsch und ungarlsch korrespon- 
dieren; 

Ibolya Mat6, Csenger, Diakotton, 
17 Jahre olt, Schülerin, möchte mit 
einem 18-19jöhrigen Jungen oder 
Mädchen korrespondieren. Inter- 
essengeblete: Musik, Literatur, 
Sport; 

Kalman Riczler, Budapest XXIl., 
Päter-Päl-u. 7%, 19 Jahre alt, 
wünscht Briefwechsel mit elem 
17-18jöhrigen Mädchen oder einem 
18-19jährigen Jungen; 

Helga Maurnyl, Budapest XIll. K, 
Hegedys Gyula u. 36, 15 Jahre alt, 
Schülerin, möchte mit einem 16-18- 
jährigen Jungen oder Mädchen 
korrespondieren. Helga sammelt 
Briefmarken und Ansichtskarten. 
Der Briefwechsel Ist in deutsch und 
russisch möglich; 

Möärla Viasics, Boja, Szomuely u. 20, 
16 Johre alt, Schülerin, wünscht 
Briefwechsel In englisch und rus- 
sisch; 

Szoboles Gesztesi, Budapest IV., 
Deäk F. 89, 25 Jahre olt, möchte 
mit deutschen Mädchen In eng- 
lisch korrespondieren; 


VASSR £ 
Nikolal Lopygin, Rostow-om Don 8, 
vl. Nowaja 34/Qu 11, 19 Jahre alt, 
möchte mit deutschen Freunden In 
russisch und deutsch korrespondie- 
ron.  Interessengebiete: Musik, 
jefmarken; " 
Alexander Lobatschow, Moskau, 
'7 Jahre olt, Student, möchte 
mit einem deutschen Mädchen kor- 
respondieren.  Interessengebiete: 
Literotur, Sport, Film und Foto- 
grafle; 

Inge Tamm, Tallinn, Ed. Wilde tes 
53-91, 15 Jahre alt, möche mit 
deutschen Mädchen oder Jungen 
korrespondieren. 


Unsere Anschrift: 
„Neues Leben"/Jugendmagazin 
108 Berlin, Kronenstraße 0/31 


Selbst wenn man mit Fotoapparat 
und Notizbuch reist, fehlt etwas, 
was sich nur schwer, meistens gar 
nicht, rekonstruieren läßt. Bilder 
und nüchterne, meist in Eile ge- 
schriebene Sätze, können ein 
äußeres Bild formen, aber das, 
was man gefühlt hat, als man mit 


diesem oder jenem Menschen: 


sprach; als man vor den steiner- 
nen Zeugnissen einer großen Ver- 
gangenheit stand; als man faszi- 
niert inmitten einer uns völlig un- 
gewohnten Landschaft stand, das 
Wiedergeben, Weitergeben, das 
ist nicht das Leichteste. 

Zu den vielen kleinen Mitbring- 
seln von der Reise durch Armenien 
zählt eine einfache Flöte. 


Bevor wir von Berlin-Schönefeld 
via Moskau nach Jerewan, der 
Hauptstadt der Armenischen SSR, 
flogen, hatten wir Bücher ge- 
wälzt. Lexikon, alte Reiseberichte 
und Franz Werfels „Die 40 Tage 
des Musa Dagh". 
Wir wußten: Armenien ist 
Hochland in Vorderasien, 


hat eine Gesamtfläche von 
400 000 km?, es wird bewohnt von 
4 Millionen Menschen, gehört 
politisch zur Türkei, dem Iran, 
und der UdSSR. Unser Ziel, die 
Armenische SSR, bedeckt eine 
Fläche von 29 800 km, in Sowjet- 
armenien leben 2 Millionen Arme- 
nier. 

Außerlichkeiten, die man sich 
leicht anlesen kann. 

Aus Geschichtsbüchern und aus 
Werfels Buch wußten wir von einer 
Besonderheit. Seit dem 16. Jahr- 
hundert hatten sich Persien und 
die Türkei Armenien geteilt. Die 
Armenier mußten eine schlimme 
Zeit durchleiden. Die Türken be- 
trieben eine brutale Ausrottungs- 
politik gegenüber den Armeniern, 
das letzte große Massenmassaker 
fand 1916/17 in der Türkei statt, 
Hunderttausend Armenier wurden 
dabei abgeschlachtet. Die Arme- 
nier, die sich retten konnten, flo- 
hen in andere Länder. Nach 


Amerika, Frankreich und die Län- 
der des Nahen Ostens. 1828 und 
1878 befreite Rußland einige Teile 
Armeniens vom türkischen Joch. 
Genug der Vorrede. Vor mir liegt 
die Bambusflöte, mit ihr gehe ich 
noch einmal auf die Reise. 


DER MANN AUS AMERIKA 


Er sitzt kaugummikauend hinter 
mir im Flugzeug. Seine Anwesen- 
heit erinnert mich wieder daran, 
was ich in den Geschichtsbüchern 
gelesen hatte, noch bevor die Rä- 
der des Fahrwerks unserer TU die 
Landepiste von Jerewan berühr- 
ten. 

Seine Eltern flüchteten 1917 aus 
der Türkei, er wurde 1920 in De- 
troit geboren, er spricht als Mut- 
terspache Armenisch. Jetzt reist 
er mit seiner amerikanischen Frau 
in die alte Heimat. „Nach Hause“, 
sagt er. Unser Dolmetscher er- 


zählt: Seit 1947 kehrten Zehn- 
tausende Armenier aus dem Aus- 
land in die alte Heimat Sowjet- 
armenien zurück. 

Jedes Flugzeug, das in Jerewan 
landet, jeder Zug, der über die 
Grenzen kommt, bringt Armenier, 
die entweder in die Heimat zu- 
rückkehren oder sie besuchen 
wollen. Später, auf unserer Reise 
durch das Land, trafen wir immer 
wieder auf solche Reisegruppen. 
In den Hotels, bei Besuchen in 
Familien, an den historischen 
Stätten armenischer Geschichte. 
Unsere Maschine hat die Wolken- 
decke durchstoßen, wir landen. 


DER ARARAT 


Oft hörte ich Armenier singen und 
musizieren und in vielen Liedern 
wird der Ararat besungen. Er liegt 
vor uns, als wir aus dem Flugzeug 


steigen, Ein Berg von eigenwilli- 
ger Schönheit. Sein unteres Drit- 
tel liegt im Nebel, der zuckerhut- 
artige Gipfel scheint zum Greifen 
nahe. Dennoch, er liegt 27 km 
von Jerewan entfernt auf türki- 
schem Gebiet. Noch auf dem Flug- 
platz erzählen uns unsere Gast- 
geber eine Anekdote, die sicher 
nicht stimmt, aber doch gut er- 
funden ist: Die türkische Regie- 
rung soll sich bei der Sowjetre- 
gierung beschwert haben, weil die 
Armenische SSR den Ararat im 
Wappen führt. Der Berg liege 
schließlich nicht auf dem Territo- 
rium der Armenischen SSR.Darauf 
soll ein sowjetischer Staatsmann, 
ein Armenier, geantwortet haben: 
Die Türkei hätte keinen Grund 
zur Klage, denn sie führe den 
Mond im Staatswappen, der ja 


bekanntlich auch nicht türkisches 
Territorium ist. 


JEREWAN — 
MELODIE EINER STADT 


In den großen breiten Straßen 
klingt diese Melodie nicht anders 
als in anderen Großstädten. 
Motorengeräusch, Autohupen, die 
Schritte hastender Menschen. Kein 
Lied für meine Bambusflöte. Aber 
anders klingt die Melodie in der 
großen Basar-Halle. Orientalische 
Farbenpracht. Leuchtend rote 
Granatäpfel, knallgelbe Melonen, 
Apfel, Tomaten, Weintrauben, 
Hühner, Frauen mit bunten Kopf- 
tüchern, Stimmen in allen Ton- 
lagen preisen die Waren an. Ein 
unbeschreibliches Gedränge 


herrscht in den Gängen zwischen 
den Verkaufsständen. 


Diese Melodie paßt zu meiner 
Flöte. 

Wir fahren mit dem Trolleybus 
drei Stationen und stehen vor 
einem eigenartigen Bau, modern, 
mit einem Hauch von „Tausend 
und einer Nacht“. — Das Mate- 
nadaran — Museum für armeni- 


sches Schrifttum. Wir stehen vor 


Vitrinen mit wertvollen Zeugnis- 
sen alter armenischer Kultur. Ins- 
gesamt werden hier 10.000 wert- 
volle. Manuskripte aufbewahrt. 
Das älteste stammt aus dem 
5. Jahrhundert, es ist ein religiö- 
ser Text, abgefaßt in armenischer 
Schrift, die von dem Gelehrten 
Mesrop Maschthots entwickelt 
wurde. Die anderen Texte kün- 
den von der frühen Blüte der Wis- 
senschaft und Kunst. Anweisun- 
gen über das Mischen von Heil- 
kräutern, Vorschiften für die Gold- 
schmelze, medizinische Schriften 
über die Behandlung von Fieber- 
kranken, Fabeln, Gedichte, Lie- 
der und immer wieder biblische 
Texte (das alte armenische Reich 
hatte als erster Staat im 3. Jahr- 
hundert “das Christentum als 
Staatsreligion eingeführt). Ein be- 
sonderes Prunkstück im Matenada- 
ran ist ein Original von Avicenna 
über Geometrie. Was die Manu- 
skripte optisch besonders reizvoll 
macht, sind die farblich herrlichen 
Miniaturen und Initialzeichen. 


” 


Drei Tage haben wir die Sehens- 
würdigkeiten der Stadt und der 
näheren Umgebung in uns auf- 
genommen. Morgen werden wir 
zum Sewan-See fahren. Wir ste- 
hen auf dem Balkon unseres 
Hotelzimmers, unten im Restau- 
rant warten unsere Feunde, Musik 
klingt herauf. Wir sehen die Lich- 
ter derStadt unter uns, die fast die 
ganze Ararat-Ebene auszufüllen 
scheinen. DerMond steht fastsenk- 
recht über dem Gipfel des Ararat. 
Heute Nachmittag standen wir an 
einer Stelle, an der lange, lange 
vor uns Zar Nikolaus Il. drei Tage 
lang darauf gewartet hatte, um 
den Berg ohne Nebelhülle sehen 
zu können. Er wartete vergeblich. 
Wir mußten nur 30 Minuten war- 
ten. 


46 


1 Das Ergebnis unserer einstündigen 


fischfängerischen Bemühungen im Sewan-See 


2 No, wie wärs’... 


3 Felsenkirche in der Nähe der Hauptstadt. 


Die in die Felsen gehauenen Dome 
sind heute eine Touristenattraktion 


4 Blick aus dem Fenster 
des Manuskript-Museums auf Jerewan 


5 Mit Kochtopf, Schlafpelz und Gewehr zieht er 
mit seiner 600köpfigen Schafherde bis In den 
Herbst hinein durch die Berge um den $ewan 


DER LETZTE ABEND 
IN JEREWAN 
An unserem Tisch sitzen neben 
alten Bekannten Gora, sie ar- 
beitet beim Komsomolkomitee, 


und Arto, ein junger Bildhauer. 
Bei echtem armenischen Kognak 
und Wein erzählt uns Gora von 
ideologischen Arbeit 


der des 


Komsomol. Besonders interessant 
erscheint uns die Methode, daß 
der Komsomol Spezialprogramme 
für die verschiedenen Interessen- 
gruppen innerhalb der Jugend 
entwickelt. So werden beispiels- 
weise für die Jugendlichen, die 
erst kürzlich mit ihren Eltern aus 
dem Ausland in die Heimat zu- 
rückgekehrt sind, Abende veran- 


staltet, wo über die Kultur und 
die gesellschaftliche Entwicklung 
in Armenien gesprochen wird. Es 
wird den jungen Leuten eine 
emotionale Brücke gebaut, die es 
ihnen erleichtert, sich schneller 
einzugliedern. Arto, der junge 
Bildhauer, bestätigt Gora, daß er 
sehr viele Anregungen bei den 
Gesprächen aufgenommen hat, 
die der Komsomol regelmäßig 
mit jungen Künstlern veranstaltet. 
„Ich beschäftige mich besonders 
mit Themen aus der Geschichte 
unseres Volkes und versuche, sie 
zu gestalten. Als junger Künstler 
braucht man Bestätigung, um 
sicherer seinen Weg gehen zu 
können. Die fand ich in diesen 
Gesprächen. Auch bei der Aus- 
richtung meiner ersten Ausstel- 
lungen hat mir der Komsomol 
geholfen“, sagt er. 

Außerhalb des Programms, das 
ja für Jerewan eigentlich beendet 
ist, gehen wir, obwohl es bald 
Mitternacht ist, in Artos Atelier. 
Es liegt im Erdgeschoß eines Neu- 
baublocks, 

„Das ist das Modell eines Denk- 
mals, das an das letzte große 
Massaker der Türken 1916/17 er- 
innern soll. Wenn ihr morgen aus 
der Stadt fahren werdet, könnt 
ihr es sehen." Eine Hand, die aus 


5 


Eingongstor zum Basar in Jerewan 


Modell von Arto Schakmakschian 
für das Hiroshima-Mahnmal — 
es wird 15 bis 20 Meter hoch 


der Erde wächst, überdimensional, 
die Finger schwörend, beschwö- 
rend. Andere Arbeiten Artos stel- 
len berühmte armenische Künstler 
dar. Gora erzählt zu einem Ent- 
wurf von Arto: „Das ist ein Ent- 
wurf für ein Mahnmal in Hiro- 
shima. Arto hatte es in Moskau 
auf einer Ausstellung. Eine japa- 
nische Delegation hat es da ge- 
sehen und angekauft. In drei 
Wochen fliegt er für einige Mo- 
nate nach Japan, um den Entwurf 
auszuführen.“ Glückwunsch, Artol 
Morgens um 4 Uhr kommen wir 
erst ins Bett. 

Es gäbe noch viel zu erzählen von 
dieser Reise. Aber wollte ich auch 
nur jede dritte mitteilenswerte 
Episode erzählen, — das ganze 
Heft könnte damit gefüllt werden. 
Eine Geschichte kann ich mir den- 
noch nicht verkneifen, nämlich die, 
wie ich zu meiner Bambusflöte 
kam. ı 


ES WAR AM SEWAN 


Am Sewan wohnten wir in einem 
Lager, noch war nicht Saison, wir 
waren die einzigen Bewohner. 
Gabriel kümmerte sich um uns. 
Morgens weckte er uns, mittags 
briet er die Fische, die wir ge- 
fangen hatten; abends spielte er 
mit uns Billard, 2 
Gabriel redete nicht viel, schweig- 
sam wie die kahlen Berge rings 
um den See war er. 

Seine Geschichte erzählte er mir 
auf Raten. Nach vier Tagen wußte 
ich: Er ist Witwer, vor einem Jahr 
ist seine Frau gestorben, Er hätte 
zu seinem Sohn nach Tblissi in 
Grusinien ziehen können, seine 
Tochter in Jerewan wollte ihn auch 
zu sich nehmen. Er lehnt beides 
ab. „Ich bleibe bei meiner Frau, 
die hier am Sewan begraben ist", 
sagt er mir. 

Gabriel ist ein großer kräftiger 
Mafin, zu jung, um Alter zu ihm 
zusagen, aber auch der Jüngste 
ist er nicht mehr. Sein Gesicht ist 
bärtig und verwittert. Eines Vor- 
mittags sagte er zu mir: „Ich gehe 
Zündhölzer holen über den Berg, 
in das Aserbaidshaner Dorf, 
komm mit.“ Er zeigt auf einen 
Berg, der gleich hinter der Straße, 
die sich rund um den See zieht, 
ansteigt. 

Ich will ihm eine halbvolle Schach- 


tel geben. Er lehnt ab. Wir gehen. 
Zwei Stunden sind wir unterwegs. 
Immer wenn wir die sichtbare 
Bergkuppe erreicht haben, bietet 
sich eine neue, einige hundert 
Meter über uns, unserem Blick. 
Ich frage: „Wie lange noch?“ 
„Hinter dem Berg.“ Später ant- 
wortet er nicht mehr. Längst ist 
hinter uns der See verschwunden 
und es fällt mir immer schwerer, 
meine Füße durch das trockene 
Berggras zu schleppen. Endlich 
sind wir ganz oben. Tatsächlich, 
unter uns liegt das Dorf. Nicht 
mehr weit. 
Gleich am Eingang des Dorfes ist 
der Laden. Gabriel kauft eine 
Schachtel Zündhölzer. Eine 
Schachtel, Dann gehen wir nicht 
zurück, sondern durch das Dorf. 
Vor einem der flachen Häuser 
bleibt er stehen. Drei, vier, fünf 
Minuten. Da erscheint eine Frau 
auf dem Dach des Hauses. Ga- 
briel und die Frau sehen sich an. 
Wir gehen weiter bis zum ande- 
ren Ende des Dorfes, dann wie- 
der zurück. Vor dem Haus bleibt 
Gabriel wieder stehen, bis die 
Frau auf dem Dach erscheint. 
Schweigend gehen wir den Weg 
zum Lager zurück. Der Abstieg 
zum See ist nicht weniger anstren- 
gend. Als wir wieder an dem 
Haus am See sind, stehen schon 
die ersten Sterne am Himmel. 
Gabriel zieht die Streichholz- 
schachtel aus der Jackentasche, 
öffnet ein kleines Schränkchen 
und legt die Schachtel hinein. Es 
liegen schon mindestens 20 drin. 
Ich kann kaum noch auf meinen 
Füßen stehen. Gabriel sagt: „Ich 
werde wieder heiraten. Hast du 
die Frau im Dorf gesehen? Sie ist 
Witwe.“ 
20 Schachteln hat er im Schrank. 
„Hast du sie schon gefragt?" 
„Warum?“ fragt er. Am anderen 
Morgen verabschieden wir uns 
von Gübriel. Wir sitzen schon im 
Auto. Da kommt er an das Fenster 
und gibt mir die Flöte. „Nimm sie, 
Erinnerung an Sewan.“ 
So hab ich sie nun, meine Zau- 
berflöte. Sie liegt vor mir auf dem 
Tisch und wenn ich sie ansehe, 
dann geht mir mehr durch den 
Kopf als in meinem Notizbuch 
steht, mehr als Bilder mir sagen 
können, 

Rudi Benzien 


Leizie Korrektur 

vorm Spiegel 

und ich gebe Brief 

und Siegel: 

so durch Babelsberg 
spaziert - 

Regisseur ist fasziniert. 


Zugegeben: 

So ein Bart wirkt bei Mädchen 
nicht apart. 

Aber groß ist der Eflekt, 
wenn man damit 

den Freund erschreckt. 


Poesie ist Immer nötig. 
Als Modell ist man erbötig 
den Lyrikern sich so 

‚ zu zeigen. 

Die suchen immer was 


DerWeifhaarige 


Durch die Straßen einer kleinen 
Stadt vor Warschau gingen drei 
Männer. Während in Warschau 
noch Granaten Mauern zerschlu- 
gen, Stukas Häuserblocks spalte- 
ten und Menschen zerstückelten, 
war der Krieg an diesem Ort vor- 
beigegangen. Zwischen dem holp- 
rigen Pflaster fand das Gras Nah- 
tung genug zum Wachsen. Über 
den Dächern der niedrigenHäuser 
stand der Rauch steil und ruhig. 
Die Männer setzten die Sohlen 
ihrer hohen Stiefel geräuschvoll 
auf die unebenen Platten des Bür- 
gersteiges. Sie gingen nebenein- 
ander und waren nie gezwungen, 
den Bürgersteig zu verlassen. 
Alle, die ihnen entgegenkamen, 
taten es rechtzeitig vor ihnen. So- 
bald sie der drei Männer ansich- 
tig wurden, was bei den schwar- 
zen Uniformen keine Schwierig- 
keiten bot, sprangen sie auf den 
Fahrdamm zur Seite. In ihrer 
Nähe, etwa sechs, sieben Schritte 
entfernt, rissen sie die Mützen 
oder Hüte vom Kopf, beugten sich 
nieder und verharrten so, bis die 
schwarzen Uniformen an ihnen 
vorbei waren. 


Aber da näherte sich einer, der 
von dieser Spielregel nichts zu 
wissen schien. Sein weißes Haar 
paßte zu seinem tapsigen Gang. 
Schon war er zehn, neun, acht, sie- 
ben Schritte an die Männer her- 
angekommen und noch immer 
machte er keine Anstalten, vom 
Bürgersteig auf den Fahrdamm zu 
treten. Den dreien stockte der 


Zeichnung: W. Gröbler 


Atem, als er ohne Hemmung auf 
sie zukam. 

Es fehlten zum Aufprall noch zwei 
Schritte, da rief einer von ihnen: 
„Was ist denn das!“ 

Der Weißhaarige verhielt. Er 
rückte an seiner Brille und sagte: 
„Ich möchte heim.“ 

„Heim?* 

„Ja, bitte. Das möchte ich“, kam 
die Antwort. 

Sie standen dicht beieinander. 
Die Sonne schickte einige Strahlen 
hinunter, die irrlichternd über die 
Mützen der drei Männer hüpften. 
Am Zeichen des Totenkopfes, den 
zwei Knochen schräg einfaßten, 
blieben sie haften. Die drei Män- 
ner blickten sich voll Einverständ- 
nis an und, ohne daß vorher ein 
Wort gewechselt worden wäre, 
sagte einer: „Gut. Also los. Ge- 
hen wir heimwärts.“ 

„Sie wissen, wo ich wohne, meine 
Herren?“ fragte freudig der 
Weißhaarige. 

„Ganz genau." Die Männer lach- 
ten, als hätte jemand die Pointe 
eines Witzes platzen lassen. 

„Sie werden mich führen?" fragte 
er, da er die Hände in seinen 
Achselhöhlen spürte. 

„Mit dem größten Vergnügen.“ 


„Sie sprechen ein Deutsch", sagte 
der Weißhaarige nach einigen 
Schritten, „das mich an einige 
schöne Jahre erinnert. Sie sind aus 
Bonn, nicht wahr? Ich habe dort 
verschiedene Semester studiert. 
Ich habe mich bemüht, die 
deutsche Sprache gründlich zu er- 
lernen. Ich fürchte, es ist mir nicht 


ganz gelungen. Immer wieder be- 
gehe ich einen Schnitzer... Nicht 
wahr, Sie sagen doch Schnitzer 
hierzu?“ 

So plauderte der Weißhaarige, 
während in seinen Achselhöhlen 
die Finger der Uniformierten la- 
gen. Und die sahen sich an und 
lächelten. 

„Koch. Robert Koch hat es mir be- 
sonders angetan. Ich liebe ihn. 
Wievielen Menschen hat seine 
Arbeit das Leben gerettet. Ja, 
Leider kann ich nicht mehr Arzt 
sein..." 

„Nein“, sagte einer der Männer 
bestimmt. 

„Leider, leider“, bestätigte der 
Weißhaarige und lächelte wie um 
Verzeihung bittend. 

„So! Hier sind wir daheim. Einen 
Augenblick und wir gehen wie- 
der.* 

„Besten Dank, meine Herren, 
besten Dank.“ Er griff langsam 
nach seinem Hut und stand still 
an der Mauer, an die sie ihn ge- 
stellt hatten. Sie öffneten ihre 
Taschen und brachten die matt- 
schimmernden Pistolen hervor, 
„Er ist blind! Blind ist er!" schrie 
eine Frau, als sie die Läufe auf 
den Weißhaarigen gerichtet sah. 


Drei Kugeln trafen seine linke 
Brustseite. Langsam rutschte er 
on der Wand hinab. „Robert 
Koch ...“ flüsterte er. 

„Er ist blind! Blind ist er!" schrie 
noch immer die Frau, 

„Gut“, sagte einer, „da haben 
wir ihn von einem unheilbaren 
Übel befreit.“ Klaus Hallacz 


 OLYMPIA-PREISAUSS 


Die Würfel sind gefallen — 

das Los entschied (unter 
Ausschluß des Rechtsweges), 
wer von den 755 Lesern, die 
die Fragen richtig beantworteten 
(insgesamt waren es 

1202, die zur Feder griffen), 

in den Besitz eines 

unserer wertvollen Preise 
gelangen wird. — 
Gewinnchancen hatte, wer 
folgende Auflösung einsandte: 


1. Pierre de Coubertin 

2. 1956 

3. Wolfgang Behrendt, Böxen, 
Melbourne. Helga Haase, Eis- 
schnellauf, Squaw Valley. N 
Helmut Recknagel, Spezial- 
sprunglauf, Squaw Valley. 
Ingrid Gulbir-Krämer, Kunst- 
und Turmspringen, Rom. 
Dieter Krause, Mitglied der 
Kojak-Einer-Staffel über 

4 x 500 m, Rom, 

Karin Balzer, 80-m-Hürden, 
Tokio. Jürgen Eschert, 
Einer-Kanadier, Tokio. 

Ortrun Enderlein, Damen-Ein- 


HREIBEN-AUFLOSUNG 


sitzer im Rennrodeln, Inns- 
bruck. Thomas Köhler, Herren» 
Einsitzer im Rennrodeln, 
Innsbruck. Klaus Bonsack/ 
Thomas Köhler, Herren- 
Doppelsitzer, Grenoble. 

4. 100 m, 400 m, 1500 m, 

110 m Hürden, Weitsprung. 
Hochsprung, Stabhochsprung, 
Speerwerfen, Diskuswerfen, 
Kugelstoßen. 

5. Die Olympischen Spiele 
der Neuzeit finden nach dem 
Vorbild der Hellenen im Ab« 
stand ihter Olympiade (Zeit- 
raum von vier Jahren) statt. 


‘6. Fußball (a), Basket- 

und Volleyball (b), Hoch- 
sprung (c), Abfahrtslauf (d), 
Boxen und Ringen (e). . 
Den 1. Preis — Sportgeräte 
und -kleidung im Werte von 
125,- Mark — erhält: 

Adolf Große, 47 Sanger- 
hausen, W.-Rathenau-Str. 4, 
Den 2. Preis — Sportgeräte 
und -kleidung im Werte von 
75,— Mark — bekommt: 
Jürgen Kluge, 9112 Burgstädt, 
Fritz-Heckert-Str. 35. 

Den 3, Preis — Sportgeräte 
und -kleidung im Werte von 


50,- Mark — gewann: 

Walter Grothkopp, 25 Rostock, 
Thierfelder Str. 4/18. 

Alle weiteren Gewinner 
erhalten ihre Preise in den 
nächsten Tagen, 

Den Gewinnern unseren herz- 
lichen Glückwunsch! Und allen 
Leserinnen und Lesern, 

die sich an unserem Preis- 
ausschreiben beteiligten, 
unseren herzlichen Dank 

fürs Mitmachen, 


IHRE REDAKTION 
„NEUES LEBEN" 


3 Dazu eine Lederweste 

mit einseitigem Verschluß. 

Die Uhr an der Kette 6 Eine Hemdenmanschette 

befindet sich In der einmal gonz anders 9 Eine romantische 
aufgesteppten Brusttasche zeigte Polen und aus alten Zeiten 


aufgegriffene Krawatten- 

4 Eine breitgebundene 7 Eine elegante Hutform form, die aus einem Tuch 
1 Eine Sportmütze blumengemusterte Krawatte zum obendlichen Cope gebunden wird. Polen 
ous der UdSSR brochte sie zum Abendanzug 

3 Aus der DDR festliche 8 Ein lebhaft gemustertes « 
2 Zur Cordhose ein Sakkosilhouette mit langen Jobeau, das unter sehr 10 Hochgeknöpfte Weste 
Cordgürtel mit abgerundeten Kanten. hochgeschlossenen mit spitzem Ausschnitt. 
Metallschnolle und Osen Dazu gehört eine Westenanzügen umgelegt Die Krawatte ist 
aus Rumänien gestreifte Hose wird wenig sichtbar 
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nen für Wochenend und Freizeit, für Wind und Wetter. Blousonjacken 
in kurzer Form, beiderseitig zu tragen, aus verschiedenen Material- 
zusammenstellungen, Jacken mit farbigen Futtertaften. Neu sind zum 
Teil die Hosen mit schmalen Aufschlägen bis zu vier cm. Ebenfalls 
neu ist das Cape als sportliche Wetterbekleidung aus Baumwollmisch- 
gewebe und Streichgarnwolle. An sportlichen Anzügen sind die Jacken 
kürzer. Westenanzüge werden auch so kombiniert, einfarbige Jacke, 
Hose und Weste kariert. Lange und taillierte Sakkos zu den festlichen 
Anzügen, breite hochsteigende Revers. Neben einfarbigen Stoffen 
kommen klassische Streifen in Frage. Westen sind aus dem gleichen " 
Material des Anzuges oder glänzende festliche Stoffe. Die Krawatten ” 
sind weicher und breiter, aus farbigen Dessins. Die Hemden haben am ” 
Tage intensive Farben und Muster, mit neuen Kragen, die an Roll- 
kragen erinnern. Das festlicbe Hemd wird nach wie vor auch pastell- 
getönt sein, von Rosa bis Flieder. Für Urlaub und Strand: Hemden 
aus Malimo in Weiß oder weiß und farbig gestreift, in loser und ge- 
gürteter Form, dazu kurze Shorts. 

Ihre Eva Vent 


KURZ 
ODER 
LANG 


Um Mißverständnissen 
vorzubeugen: 

Hier ist von einer Kamera 
die Rede. Genauer gesagt 
vom Objektivprogramm 
einer Kamera. 

Und da heißt die Antwort: 
sowohl als auch. 

Lange Brennweite, mittlere 
oder kurze — das bestimmt 
die fotografische Absicht, 
das Motiv und nicht zuletzt 
Ihr eigener Stil. 

Und Ihre Kamera. 

Eine Kamera mit allen 
Raffinessen, jedoch 
unkompliziert und nicht zu teuer: 
die PRAKTICAnova | 


PENTACON 


PRAKTICA 


nova I 


Echte eindugige Kleinbild- 
Spiegelreflexkamero 

24x 36mm ® Wechsel- 

objektive 20 mm bis 1000 mm 
Brennweite # Filmeinlegeoutomatik 
PENTACON-Loading (PL) e Prismen- 
sucher mit hellem, seitenrich- 
tigem und poralloxenfreiem 
Sucherbild ® Fresnellinse mit 
Mikroprismenraster und 
Mattscheibenringfeld ® Rück- 
kehrspiegel ® Schlitzverschluß 
(1/25 bis1/500s) « Universelles 
Zubehör e Modell 
PRAKTICAnova IB mit ein- 
gebautem fotoelektrischem 
Belichtungsmesser 


Preis: 462,- Mark 


ZENTRALVERTRIEB Foto-Kino 
im Kombinat 
VEB PENTACON DRESDEN 


SCHMALFILM IM SUPERFORMAT 


Sofia, Stadt der 
IX. Weltfestspiele 
”* 

Aufruf zum Fotowettbewerb 
des Jugendmagazins 1968 
x 
Auf den Straßen, 
Bahnen, Wasserwegen: 
Rastplatz — „Story“ 

% 

Bildgeschichte F 
„Reifeprüfung“ (Schluß) 
“ 
Kriminalgeschichte 
„Mister Wandos Auftrag“ 
% 
Doppelseitiges Farbbild: 
Karin Burneleit, 
Hallenrekordhalterin 
über 800 m 


„Admira supra“ heißt eine Kameraserie aus 
der CSSR, die durch technische Weiterentw:ck- 
lung ein um 50 Prozent größeres Bildformat 
als bisher bietet. 50 Prozent mehr Bildfläche, 
das bedeutet mehr Möglichkeiten der Ge- 
staltung, größere Bildausbeute, höhere Bild- 
schärfe und ausgezeichnete Wiedergabe. 
Damit wird das 8-mm-Schmalfilmprogramm 
noch attraktiver und vielseitiger. 

ADMIRA 8 GO — SUPRA ausgestattet mit 
Filmlängenmeßwerk, Federaufzug, Bildwechsel- 
geschwindigkeit, Einzelbild, Revolvergriff und 
brillantem Großbildsucher. 

Die ADMIRA 8 G1- SUPRA besitzt dar- 
über hinaus eine präzise arbeitende Belich- 
tungshalbautomatik. 

Der Fachhandel zeigt Ihnen gern die neuen 
handlichen und leichten Schmalfilmkameras. 


REDAKTION: 


Rolond Wunderlich (Chefredakteur), 
Gisela Wittenbecher (stellv. Chefred,), 
Rudi Benzien (Reportage), Berhard Hönig (Kultur/Tourist.), 
Sepp Zeisz (Gestaltung) 
Herausgegeben 
vom Zentralrat der FDJ über Verlag Junge Welt 
Verlogsdirektor: Kurt Feitsch, 
Redoktion „Neues Leben“, 108 Berlin, Kronenstroße 30/31, 
Unsere neue Telefonnummer: 22 807 367 
ige Anzeigenannahme: DEWAG-Werbung Berlin, 
, Rosenthaler Straße 28—31, und alle DEWAG- 
Betriebe und Zweigstellen in den Bi 
2. Z. gültige Anzeigenpreisli 
Für die Gestaltung der Anzeigen ist 
die Redaktion nicht verantwortlich.) 
Bei unverlangten Monuskript- bzw. Fotoeinsendungen 
bitten wir um Rückporto. 
Titel: Grafikarbeitskreis P. Schulz; Foto: K. Fischer 
Fotos: N. Vogel: 2. US; H. Hensky: S. 8-11; 
G. Kiesling: $.9 u. 12; T. Leher: 
J. Rach: 9. 18; K. Winkle: H 
M. Dressel: S. 20—21; H.-J. Mirschel: Farbbeilage; 
M. Uhlenhut/K. D. Schwarz: $. 33—35; 
R. Ponier: $.40—41; B. Haller: S. 42; 
M. Uhlenhut: S.44—48; J. Gerbeth: 5. 49—52; 
K. Morgenstern: $.54—55; K.-H. Kraemer: $. 55; 
Deutsches Modeinstitut: S. 56-59; 
K. D. Schwarz: 3. US; G. Linde: 4. US. 
Den Beiträg zum 75. Geburtstag Walter Ulbrichts 
auf $. 8 entnohmen wir dem Buch 
„Walter Ulbricht — Arbeiter — Revolutionär — Staatsmann“, 
rschie: im Staatsverlag Berlin 
Veröffentlicht unter der Lizenznummer 1230 des 
Presseomtes beim Vorsitzenden des Ministerrotes der DDR. 
Druck: Umschlag (140) Druckerei N. Deutschland 
Inhalt (13) Berliner Druckerei 
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2. Behöltnis für Trockenfutter, 

5. tropische Faserpflanze, 

10: Stadt Im Westen Rumäniens, 
12. Riese Im französischen Märchen, 


französische Stadt on der Mosel, 
’. Angehöriger eines Volkes an der 


21. westdeutsches Bundesland, 


KREUZWORTRATSEL 


26. Mörchengestalt, 
‚28. Hauptfluß von Nordalbanien, 
Au, erhaben-feierliches Gedicht, 
berühmter venezianischer Moler 
im 15. und 16. Jahrhundert, 
34. $tahlkammer einer Bank, 
/ Fahrzeugteil, 
'" Nome eines Sees Im Norden 
Nordamerikas, 
AM rumänische Luftverkehrsgesellschaft, 
„42. ungarischer Mönnername, " 
447 Kroftsportier, 
AS” Anlage zur Solsgewinnung, 


EDBENWABENRATSHELS 


Aus den Silben: 
A we ‚une er ne = Bere = 
357 -on - ss -rd-n- 5 
- sphä — strö - da - Al AO - 
um 
bilden wir viersiihige Wörter, die im 
Feld mit dem Häkchen beginnen und 
In der ongedeuteten Richtung um das 
Zahlenfeld verlaufen. 
A. Teil der Atmosphäre, 
‚2. Durchsicht, Nachprüfung, 
3 silberweißes Leichtmetall, 
4. italienischer Geigenbauer, 
. taktischer Truppenverband, 
‚6. häufiges Element, 
K Belfollssturm, 
8. Provinz In Mittelkanada, 
9. europäischer Staat. 


46. Richtschnur, Norm, 

48. Strom im Osten der UdSSR, 

30. Stadt om Rhein, 
Exekutivorgon der Volkskommer und 
des Stoatrats der DDR, 

54. Heizkörper, 

55. englisches Löngenmoß, 

36. weiblicher Vorname, 

37. Gestalt der französischen 

Revolution. 


SENKRECHT: 


A. Segelschiff mit mindestens 
drei Masten, 


4. Lichtöffnung In Gebäuden, 

%. Form der Erdoberfläche, 

4. amtlicher Vertreter eines 
Minderjöhrigen, 

8. Landwirtschaftsgerät, 

£ Hauptstadt der Steiermark, 
Unterkunft Feng Compingireundes, 

ei Arbeitsentgelt, 

. mogololdes Volk in Südchina 
und Hinterindien, 

19. Nebenfluß des Tibers, 

20. Gestalt aus „Peer Gynt 

22. Abschnitt der lung, 

- BEN Ber DDR, 


54 männlicher \ ee 

29. Oper von Bellini, 

3%. Meeresraubfisch, 

32. geographischer Begriff, 

35. Teilzahlungssumme, 

3. Behältnis, 

38, Milchfett, 

39. symbollscher Schmuck, 

Ad Suppenschüssel, 

4. tropische Fieberkrankheit, 

42: Atlontikbucht zwischen 
Nordspanien und Südfrankreich, 

49. Nebenfiuß der Donau, 

47. Angehöriger eines 
ostgermanischen Volksstammes, 

‚487 Grundbaustein der Elemente, 

49: Stadt in Nordschweden, 
Stoatshaushalt, 

52, englische Anrede. 


Auflösungen aus Heft 5/1968 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waogerecht: 1. Ober, 6. Oste, 8, 
Bl: 10. Ruhr, 12. Komet, 14. Eva, 15. 
18. Amado, 19. Reife, 20. Ein- 
gebe, "24. Ancerl, 27. er 3%. san, 
Bien 2. aasarı Ohm, 
Nutrlor Chinin, Busch a. Re 
ra 4, Fönler, 48, Bois, 51. Arsen, 
54, vos, 57. Losso, 58. Ton, 
Agove, 60. Erle, 61. Torr, 62. Igel, 63 
Aida. 
ae 2 3. Reed, 4. Rhein, 
. Dro: Pac) % Ko 7. Tief, 9. en 
Hare: ama, 13. Marc, 1 
Kino 17. ai, 2. ER Er „ Sesshnik, 
Ba Experte, 
Bau, >. Ei. 
fa, 37, Abel, 


Tante, Fi Rang, . Esel, 55. ra, 
ke Ag! 


WORTER IN KREISEN 


1. Kasse, 2. Saone, 3. 
5. Alaun, 6. Nudel, En Welle, 8. op 
9. Pluto, 10, Stufe, - Konrad Wi 


Senne, 4. Loser, 


FARBENDEFLAMMEN verspre- 
chen noch einem Leningrader 
Verfahren noue Perspektiven 
im Bauwesen, Mit einem ge 
wöhnlichen Gasbrenner. wur 
den Stahlbetonelemente er 
hitzt, so daß verschiedene 
Farbtöne entsprechend der 
Zusommensetzung des Oos- 
gemisches, der Dauer und 
der Temperatur der Flam- 
meneinwirkung erzielt wur- 
den. Die Fiommen förbten 
sowohl Beton als auch rote 
Keramik und 


ganischer Bindemittel herge- 
stellten Baumaterlollen. 


FUR EIN GEOTHERMISCHES: 


KRAFTWERK haben mexiko- 
nische Ingenieure bereits 
zehn von 15 notwendigen 
Bohrungen _niedergebracht. 
Das Werk, das mit Dampf 
ous dem Erdinnern arbeiten 
wird, soll ob 1970 75 Mego- 
watt Strom liefern und ob 
1973 die volle Leistung von 
130 Megawatt abgeben. 


EINE LOTLAMPE MIT GAS. 
FEVERZEUGPATRONEN aus 
der Schweiz liefert eine na- 
delfeine Flamme, Diese Oas- 
Iötlampe findet Ihre Anwen- 
dungsmöglichkeiten bei der 
Rundfunk- und Fernsehgerdöte- 
reparatur, in zahntechnischen 
Labors, Im Modellbou und 
bei der Wartung von Büre-. 
maschinen. 


VOR SOWJETISCHEN FACH- 
LEUTEN wurde kürzlich eine 
neue Fiot-Steuerungsoutoma- 
tik für Schiffsdieselmotoren In 
Turın gezeigt. 
Werksongaben „modernste” 
Anlage Ist zum Einbau In 
ein 10000 t-Kühlschiff ba- 
stimmt, des gegenwärtig In 
sowjetischem Auftrag ouf der 
Bredo-Werft In Mestre bei 
Venedig gebaut wird. Die 
Automatik übernimmt die 
Vorbereitung ‘der Schiffs- 
maschine zum Ausloufen, die 
Steuerung der für Schiffs- 
bewegungen jeder Art not- 
wendigen Maschinenmanöver, 
die Kontrolle der Eiektro- 
onlage, die Regulierung und 
Steuerung der Hilisoggre- 
gate, die Kontrelle und Auf- 
zeichnung der Funktionsdoten 
von Maschinen und Elektro- 
zentrale. 


EINEN DREIHUNDERTTON- \ 


NER für den Transport von 


Diese noch, 


Schreitbaggern fertigen 
Tscheljobinsker Fohrzeug- 
bauer, Der Riesenanhönger 
soll beim Bau des Kanals 
Intysch = Karagonda seine Be- 
wöhrungsprobe bestehen und 
einen der gigontischen 
Schreitbagger zu seinem 
neuen Einsatzort bringen. In- 
dem Demontage und Zusom- 
menbou des Bagger weg- 
fallen, wird mindestens ein 
halbes Jahr Ausfollzeit ein- 
gaspon, 


UNTER SCHUTZENDER OAS- 
SCHICHT können leere Tanks 
von »Erdöltankern gefahrlos 
geschweißt werden, ohne sie 
zu säubern, wie es bisher 
im Hinblick auf die Brand. 
gefahr notwendig wor. 


LEBENDE ZELLEN können Im 
Elektronenmikroskop sichtbar 
gemacht werden, wenn dazu 
eine spezielle, von der Mos- 
kauser Biophysikerin Nino 
Stojanowo entwickelte Gos- 
kommer verwendet wird. Mit 
dieser Vorrichtung konnte be- 
reits ein neues Strukturele- 
ment des lebenden Gewebes 
wahrgenommen werden, näm- 
lich die Protoplasma-Brücen 
zwischen den Zellen, 


von 


deren Existenz bisher nichts 
bekannt wor. 


PULS- UND ATEMFREQUENZ 
der Sportier wöhrend des 
Trainings über Funk zu mes- 
son, gestattet ein neuer bul- 
garlscher Transistorfunksen- 
‚der. Er wiegt nur 10 Gramm 
und wird om Kopf des Sport- 
lers befestigt, ohne Irgend- 
wie behindarnd zu wirken. 


GOLDLAGER 
sind In den vergongenen 
Johren in der Sowjetunion 
entdeckt worden, $o Ist zu 
den traditionellen Goldberg- 
bouzantren Ostsibiriens und 
des Urols ein neues bedeu- 
tendes Vorkommen In Mu- 
runtou in der mittelasiati- 
schen Wüste Kysyl-Kum hinzu- 
gekommen, -Unter einer dün- 
nen Sandschicht lagern dort 
goldhaltige Gesteine, die Im 
Togebou gefördert werden 
können. Ein zur Zeit noch Im 
Bau befindliches Kombinat 
wird die Aufbereitung über- 
nehmen. Ein welteres Zentrum 
entsteht ouf Kamtschatke. 


EINE „SCHWERPUNKTFOR- 
SCHUNG* hot der Bonner 
Wissenschaftsminister und 


‚„Schwarpunkts® 


ehemalige _Krupp-Direktor 
Stoltenberg angekündigt. Un- 
ter dem Aspekt der aggres- 
siven Politik der Kiesinger/ 
Strauß-Regierung wählte erols 
ersten dieser „Schwerpunkte" 
die Konzentration In der 
westdeutschen Flugzeug- und 
Rakstenindustrie. Der Ver- 
wirklichung des „Atompro- 
gramm" ols des zweiten 
dient auch 
der dritte, die Aufsuchung, 
Erschließung und Ausbeutung 
von Uranvorkommen im Aus- 
land durch westdeutsche Un- 
ternehmen und Unterneh- 
mensgruppen. Zu diesem 
w wurde von der west- 
deutschen Atomindustrie be- 
reits die „Uran Gesellschaft 
mbH & Co, KG* gegründet. 
Ein weiteres Unternehmen zur 
Ausbeutung ausländischer 
Uranvorkommen ist gegen- 
wörtig Im Entstehen begriffen. 
All das diene, wie Stolten- 
berg begründet, nur der „Vor- 
bereitung der politischen Ent- 
scheldungen” der Bonner 
Reglerung. 


EMPFOHLEN 

Für 12 Mark Ist eine neuer 
Baustein des Wissens erhölt- 
licht Diese leicht verständ- 
liche, Interessante und lehr- 
reiche Reihe populärwissen- 
schaftlicher Bücher wurde mit 
dem Buch „Steuern und Re- 
geln” von Göldner/Müller be- 
relchert. Das Im Wettbewerb 
um die beste populärwissen. 
schoftliche Literotur preisge- 
krönte Werk über ein solches 
Querschnittsgeblet wie die 
Steuerungs- und Regelungs- 
technik liefert uns den Schlüs- 
sel für das Verstöndnis einer 
großen Zohl von Einrichtun- 
son der Technik, ober auch 
vieler Erscheinungen nicht 
tochnischer Natur. 


ZUM FOTO E 
‚Als Tisch wie auch ols Wand: 
geröt ist dieser neue voll- 
transistorisierte Heimsuper 
„Moseot“ vom VEB Stern- 
Rodio Sonneberg zu verwen: 
den, Das mit einer eingebau- 
ten Ferritantenne und einer 
versonk- und schwenkbaren 
Teleskopontenne versehene 
Gerät gorantlert mit 11 Tran- 
sistoren und 5 Dioden eine 
ausgezeichnete Empfindlich- 
keit und Trennschörfe im 
UKW- und MW-Bereich. Es 
wiegt 3,5 Kilogromm, 
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Joachim Hasler, der „Nebel“ und „Der Tod hat ein Gesicht“ inszenierte, der die 
„Reise ins Ehebett“ leitete, sorgt nun auch für einen „Heißen Sommer“. Für NEUES 
LEBEN sagt er über seinen Hauptdarsteller HANNS-MICHAEL SCHMIDT: 


ER sieht gut aus: groß, mit dunk- 
len Hooren und sanften, etwas 
verträumten Augen, genauso, als 
könne dieser „große Junge“ kein 
Wässerchen trüben. Aber er kann! 


ER ist höflich, Bei unserer ersten 
Begegnung machte Michael einen 
„Diener* — und erinnerte mich 
damit, daß ich leider der ältere 
bin. Später, bei den Dreharbeiten, 
mußte er hart sein. Das Drehbuch 
schrieb einen Faustkompf vor. Die 
Kämpfer, Frank Schöbel und 


Michael, gaben sich die Hände, 
und jeder bat den anderen um 
Verständnis, daß er nun für we- 
nige Minuten ein „Leinwandheld“ 
sein. wird. Sie haben sich nichts 
geschenkt. 


ER ist ehrgeizig. Die Kreidefelsen 
bei Soßnitz sind steil und rauh. 
Michael mußte in die Tiefe stür- 
zen. Zerschundene Hände, ein 
bloues Schienbein. Micho klet- 
terte wieder nach oben, bereit, 
solange zu arbeiten, bis olle Auf- 
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nahmen im Kasten waren. Der 
Kosten ist unsere Filmkamera, mit 
einer nüchternen und unbestech- 
lichen Optik. 


ER lernt. Die Schauspielschule in 
Leipzig liegt hinter ihm, dar 
„Heiße Sommer“ ist sein dritter 
Film. Seine Schule ist der Alltag: 
om Theater in Nordhausen, im 
'DEFA-Spielfilmstudio in Babels- 
berg und im Fernsehstudio in 
Adlershof. Es genügt nicht, gut 
auszusehen — das weiß er! 


In Spielfilmen der DEFA des Jahres 1968 wird es wie in jedem Jahr wieder einige 
Neuentdeckungen geben. Junge Leute, die noch nie vor der Kamera gestanden haben, 
spielen Hauptrollen— und das nicht schlecht! 


Gleich drei Filme sind es, in 
denen REGINA BEYER mitspielt. 
Sie ist Studentin an der Deut- 
schen Hochschule für Film und 
Fernsehen in Potsdam-Babelsberg 
und wird 1969 ihr Diplom als 
Schauspielerin erhalten. Nach 
zwei kleineren Aufgaben wird sie 
Ende des Jahres im ersten 70-mm- 
Film der DEFA „Hauptmann Flo- 
rian von der Mühle” als Duchesso 
von Guastala (unser Foto) zu 
sehen sein. In „Käuzchenkuhle”, 
einem Kriminalfilm für Zehn. bis 
Vierzehnjährige,. spielt sie das 
Mädchen Hilde. Regisseur Rolf 
Losansky engagierte sie für sei- 
nen Film „Im Himmel ist doch 
Jahrmarkt" (in Heft 1/1968 als 
„Spring, wenn du kannst“ ange- 
kündigt) 


HEIDEMARIE WENZEL hat bereits 
ein, abgeschlossenes Schauspiel- 
studium hinter sich und spielte 
on den Theotern Freiberg und 
Greifswold. Auf der Kinoleinwand 
wird sie zum ersten Mal ob 
Oktober dieses Jahres in „Ab- 
schied" zu sehen sein, Sie verkör- 
pert darin das Mädchen Fanny, 
das im Leben des jungen Gastl 
eine wichtige Rolle spielt. 


Kurz vor dem Abschluß seines 
vierjöhrigen Studiums on der 
Schauspielschule Berlin steht JAN 
SPITZER,. Der sympathische junge 
Mann bekom nach einer kleinen 
Rolle als 5. Bäckergeselle in 
„Hauptmann Florion von der 
Mühle” (Regie Werner W. Wall- 
roth) Anfang des Jahres bei Re- 
gisseur Egon Günther eine Haupt- 
rolle. In dem Film „Abschied“, der 
nach Motiven des gleichnamigen 
Romans von Johannes R. Becher 


entstand, spielt er neben Rolf 
Ludwig, seinem Filmvater, den 
jungen Gast! (Foto). uho 


